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ohlich iſt's im warmen Stübchen, 
Wenn im Ofen gar behaglich 
Feuer praſſelt und von draußen 
Nur des Schlittens hell Geklingel, 
Matt im Schnee der Roſſe Hufſchlag 
Uns des Winters Daſein kündet. — 
Iſt ein rauher Gaſt, der Winter, 
Hab' ihn niemals ſehr geliebet, 
Kommt mir für faſt als wie Einer, 
Der ohn' fühlend Herz im Buſen 
Stets mit gier'ger Luſt zerſtöret, 
Was uns Menſchenkinder freuet; 
Wahrlich Ymir's ächter Sproſſe. 
Eiſig zieht ſein kalter Hauch nur 
Durch die Flur und durch's Gehölz hin, 
Und des Haines traulich Liſpeln, 
Und des Bächleins ſüß Gemurmel 
Iſt verſtummt, denn all' die Geiſter 
Trieb er weg aus Wald und Quelle, 
All' die Elfen und Najaden. 
Winter, Winter, zieh Geſelle! — 
Auch der hehre Bergeshüter 
Schauinsland, der würd'ge Alte, 
Trüben Blickes ſtarrt er nieder 
Von dder kahlen Felſenwarte, 
Hüllt die mächt'gen ſtarren Glieder 
Ein in ſchneeigem Talare; 
Würdevoll doch anzuſchauen, 
Würdevoll wie Odin ſelber, 
Der auf Aſgards Hochſitz thronet. 
Ihm zur Seit' die treuen Raben 
Hemmend ihres Fluges Schnelle, 
Seines neuen Winks gewärtig. 
Plötzlich aus den ſtarren Blicken 
Unter den ergrauten Brauen 
Zuckt's nicht vor als wie ein Funke, 
Den der Stahl aus hartem Stein lockt?! 
Glüht es wie des Zornes Sprühen?! — 
Glüht es wie der Liebe Feuer?! — 
(Lieb' lebt nicht im Lenz allein nur!) 
Und er winket ſeinen Raben: 
„Eilet mir ohn' Raſt gleich thalwärts; 

  

  

 



  

Iſt mir faſt als ob ſie ſchliefen 
Dieſe kleinen Erdenwichtlein, 
Hörte längſt ſchon in den Tiefen 
Nimmer mehr ihr reges Treiben, 
Nicht des Hammers wucht'ges Dröhnen; 
Hat der Menſchen wild Getriebe 
Ihren reinen Sinn verwirret?! 
Hat des Winters ſtarre Eiskruſt' 
Auch ihr kleines Herz umſchloſſen?! —“ 
Alſo ſprach er, ſprach noch Manches, 
War mir faſt als hört' ich etwas 
Von Geſchmeid', vergrab'nen Schätzen, 
Konnt' nicht alle ſeiner Worte 
Recht vernehmen, denn es rauſchten 
Durch die Lüft' hin nach dem Thale 
Raſch die fluggewohnten Schwingen. 
Doch aus den erſtarrten Blicken 
Glüht's nicht wie der Liebe Feuer, 
Das in der Erinn'rung Spiegel 
Wiederglänzet licht und helle, 
Wie ein Stern am Abendhimmel?! — 
Winter, Winter, zieh Geſelle! 
Gilt's von Lieb' und Lenz zu ſingen, 
Mag dein rauher Hauch nicht taugen! 
Viele Monden ſind entſchwunden, 
Seit der greiſe Geiſt der Berge 
Unter Sterblichen gewandelt, 
Eh' ihn Odin, der Allvater, 
In Walhalla's Eden führte; 
Jahre ſind dahin ſeit damals, 
Da auch Schauinsland, der Alte, 
In der Jugend Feuerglühen 
Jenen heil'gen Trieb empfunden, 
Den wir jetzund Liebe nennen. 
Liebte eine Maid gar treulich, 
Voll der wunderbarſten Reize, 
Unter Herda's vielen Töchtern 
Wohl der allerſchönſten eine, 
Weihte ihr nur alle Triebe, 
Sog an ihrem ſchönen Buſen 
Alle Luſt nur, alle Wonne, 
Und es ruhen ſeine Blicke 
Immer noch auf ihr allein nur, 
Labend ſich an ihren Reizen; 
Sendet oftmals ſeine Raben, 
Ein Geſchenk aus Odins Händen, 
Sie zu grüßen, grüßen thalwärts; 
Thalwärts, wo in ihrem Schooße, 
In dem nächt'gen Grund die Gnomen 
Stets bei lichtem Treiben hauſen. 

Hatten nicht in Schlaf gelegen, 
Hörten wohl des Alten Stimme, 
Hörten ihres Meiſters Grollen, 
Und ſie folgten ſeinem Mahnruf. — 
Und es regt ſich und bewegt ſich, 
Und es hallet und es ſchallet, 
Und es ſinget und es klinget 
In den Tiefen hin und wieder, 
Und es ſteiget auf und nieder 
Und ſie zappeln und ſie krabbeln 
Und ſie graben und ſie ſchaben, 
Und ſie nieten und ſie ſchmieden, 
Schmieden wohl ein ſelten Kettlein; 
Nicht der Freiheit Raub geweihet 
Soll's nur feſſeln Aug' und Herzen 
Derer, die ſein Glanz erfreuet. 
Ein Geſchmeide, licht und glänzend, 
Reich an ſtrahlenden Geſteinen, 
Ungeſchliffen und ohn' Glanz auch 
Manche, doch nicht minder koſtbar, 
Die ſie in geſchäft'gem Eifer 
Aus den nächt'gen Tiefen gruben; 
Fügen auch wohl ein als Gliedlein 
Ein gar ſüßerklingend Liedlein, 
Das ſie holden Waſſernixchen 
Einſt verſtohlen abgelauſchet. 
Schmieden nun ohn' Raſt und Ruhe, 
Schmieden ſchon an dreißig Monden, 
Denn der Meiſter hat geboten: 
„Sollt nicht raſten, ſollt nicht ruhen, 
Sollt ſo lange graben, ſuchen, 
Sollt ſo lange mir ſtets ſchmieden, 
Fügen Gliedlein mir an Gliedlein, 
Bis ihr nimmermehr hienieden, 
In den Gründen in den Tiefen 
Findet, was von edler Art iſt.“ 
Lange, lang' noch könnt ihr ſchaffen, 
Wollt dem Meiſter treu ihr folgen; 
Mög' euch nie der Arm erſchlaffen! — 
Doch, du fragſt, wem dies Geſchmeide 
Schauinsland in Liebe weihet?! — 
Einer Maid, gar wunderlieblich, 
Reizvoll wie noch keine Zweite, 
Preis wohl unter ihres Gleichen, 
Seltne Schönheit iſt ihr eigen: 
Wangen wie des Lenzes Roſen, 
Augen klar wie Himmelsbläue, 
Und ein Mund als wie zum Koſen! 

Maid, dich lieb' auch ich in Treue! — 

Heimath, Heimath, ewig ſchöne! 
F. G. 

  

     



  

  

  

Zum neuen Jahr! 

0 on Höhen zu Höhen, von Felſen zu Fels, 
Deckt eiſig die Fluren ein wärmender Pelz, 
So weit nur das Auge mag ſchauen, 

Hüllt ſchneeiger Mantel die Auen. 

Vom Pole entſendet den froſtigen Gruß, 
Drückt rings auf die Lippen den ſchneidigen Kuß, 
Peitſcht ſchäumend die Wellen des Seees an Bord, 
Durchziehet die Lande, ein eiſiger Nord. 

Faſt ſcheint es, als laſte ein drückender Bann 
Auf blattloſem Forſte, auf düſterem Tann; 

Erſtorben ſind alle die Klänge, 
Gefiederter Sänger Geſänge; 
Durch's Nebelmeer ſendet die Sonne ſo fahl, 

Nur matt noch hernieder den wärmenden Strahl 
Und blutigroth ſinkt ſie zur Erde herab, 
Als ſänke auf immerdar ſie in ihr Grab. 

Das Jahr, es muß weichen, nicht kehret es mehr, 
D'rum ſchreitet Natur auch ſo traurig einher; 
Gar bald ſie ſich wieder verjünget, 
Wenn Lenz ſie von neuem durchdringet, 
Dumpf kündet die Glocke vom Thurme die Stund'; 
Es geben die Schläge das Scheiden uns kund, 
Das ſcheidende Jahr, ſie zum Abſchied noch beut, 
Sie melden den Wechſel der fliehenden Zeit. 

Jahrgang III. 

Wie geiſterhaft klingen, in wirrem Accord 

So bange, ſo zagend, die Töne noch fort; 

Wohl ſchlugen vergangene Stunden, 

Wohl heilten ſie ſchmerzende Wunden; 

Was wird uns im Jahre, das eben erwacht, 
In nahenden, kommenden Tagen gebracht? — 
Im Jahr, das wir eben mit hoffender Bruſt, 

Begrüßen mit freudiger jauchzender Luſt?! — 

Wenn wir auch nicht wiſſen, was Alles uns harrt, 
Was Jedem im bergenden Schooße bewahrt, 

Wir küſſen den borſtigen Rangen, 
Friſch froh auf die eiſigen Wangen. 
Der König iſt todt, der den Reigen geführt, 

Der Prinz iſt gekommen, der nun uns regiert, 
D'rum bringen wir ihm unſ're Huldigung dar, 

Begrüßen mit Freuden das kommende Jahr. 

D'rum füllt die Pokale mit perlendem Saft 
Der Reben des Breisgau's, voll köſtlicher Kraft! 
Vor Allem zuvor noch gedenket 
Des Jahres, das ihn uns geſchenket; 
Ihm ſei noch vor Allem gebührender Dank, 
Dann weihet dem neuen Regenten den Trank 
Und bringet ſtatt Weihrauch und Myrrhen und Gold, 
Bei ſeinem Erwachen, als ſchuldigen Sold 

Von Herzen ihm dar 
Ein Proſit Neujahr! 

H. G. 

  

 



  

  

  

Thennenbach. 

n einem lieblichen Maienmorgen brachten wir unſern längſt gefaßten Entſchluß, 
Thennenbach zu beſuchen, von dem wir ſchon ſo Vieles gehört und geleſen hat⸗ 
ten, zur Ausführung. Wir fuhren mittelſt der Bahn nach Denzlingen, wan—⸗ 
derten von dort zu Fuß eine Strecke weit neben dem Eiſenbahndamme durch die 
Ebene hin und gelangten dann auf die Straße nach Sexau, wo uns die an— 
muthigen Vorhügel des Schwarzwaldes entgegenwinkten. Von der rechten Seite her 
ſchaute der Kandel mit freundlicher Miene auf unſer Beginnen, und wir hatten 
auch wahrlich keine Urſache, dieſe Wanderung in das liebliche Brettenbachthal zu 
bereuen. 

Das herrlichſte Wetter begünſtigte unſern Marſch und die Sonne wurde 
nur zu bald läſtig. In dem freundlich ausſehenden Sexau angekommen, konnten 
wir uns nicht verſagen, einen kleinen Abſtecher zu machen; wir ſchlugen den Fuß— 
pfad, der an der Kirche vorbeiführt, ein, um den Brettenbach zu überſchreiten, 

und kamen auf einem angenehmen Wege, der theilweiſe durch kühlen Wald führte, zur Ruine Hochberg. 
Wir freuten uns, daß die deutſche Beſcheidenheit es endlich — Dank der Jahre 1870 und 71 — gewagt, 
offen zu geſtehen, daß franzöſiſche Zerſtörungswuth auch dieſe umfangreiche Feſte nicht ſchonte, ſondern 
— man verzeihe uns dieſes Fremdwort — brutal zerſtörte. Es iſt nämlich jetzt eine Tafel über 
dem Eingange angebracht, die dem Wanderer dieſes Ereigniß meldet. 

Von hier ſtiegen wir wieder nieder in das Brettenthal, ſchritten aufwärts bis zur Einmündung 

  

des Thennenbachs, bogen dann links in dieſes Thal ein und ſahen bald eine kleine gothiſche Kapelle * 
rechts von der Straße. Kurz darauf erreichten wir einige Häuſer, von denen ſich das eine als „Gaſt— ö 
haus zum Engel“, die anderen als dazu gehörige Wirthſchaftsgebäude kundgaben. Wie wir hier erfuh— 90 
ren, bilden jetzt dieſe wenigen Gebäude zuſammen Thennenbach. Der Platz, auf welchem die umfang— 
reichen Kloſtergebäude ſtanden, iſt jetzt herrliches? Lieſengelände, und nur die kleine Kapelle, ſowie einige 
Steinhaufen längs des Weges dahin bekunden, daß auf dieſem idylliſchen Wieſengrunde früher in anderer 
Weiſe die Menſchenhand gewaltet. Leider iſt der urſprüngliche Plan der Abtei nicht mehr hier vorhan— 
den, ſondern nur ein gut gezeichnetes Abbild deſſelben von der Hand eines Ingenieurs, der dem frü— 
hern Beſitzer das Urbild abſchwatzte. Wir beſuchten nun die kleine ſogen. Laienkapelle, nahmen ein ein— 
faches, aber gutes Mahl ein, und bei einem ſelbſtbereiteten Glaſe Maiwein — die Kräuter hatten wir 

in der Ruine Hochberg gepflückt — unterhielten wir uns mit dem freundlichen Wirthe und ſeiner bejahr⸗ 1 
ten Mutter über Gegenwart und Vergangenheit von Thennenbach. Wir mußten geſtehen, daß die Geiſ⸗ 

lichen auch hier, wie überall, das ſchönſte Fleckchen der ganzen Gegend herausgefunden, um in dieſer 65 
lieblichen Einſamkeit, fern vom Geräuſche der Welt, dem beſchaulichen Leben ſich zu widmen. 

Was wir hier — gelehrtes und ungelehrtes Zeug — beſprachen, was wir früher und ſpäter aus 

Büchern und Urkunden zuſammentrugen, das ſoll jetzt dem freundlichen Leſer als kurze Geſchichte der 

Abtei Thennenbach mitgetheilt werden. 
Im Jahre 1099 war in Citeaux, unweit Dijon, ein geiſtlicher Orden entſtanden, der von ſeinem 

Stammkloſter den Namen Ciſterzienſerorden führte. Die Mitglieder dieſes Ordens, kenntlich am weißen 
Gewande mit ſchwarzem Scapulier, widmeten ſich nur dem beſchaulichen Leben; ihre Regel ſchrieb eine 
ſehr anſtrengende Kloſterandacht und häufige Kaſteiungen vor. Beſonders durch die Thätigteit des Abtes 
Bernhard von Clairvaux gewann dieſer Orden außerordentliche Verbreitung, vornemlich in Frantreich, 
aber auch in benachbarten Ländern, vor allen aber in Burgund ſelbſt. Hier, und zwar im oſtjurani— 

  
ſchen Burgund, lernte Herzog Berthold IV. von Zähringen, (1152 — 1186) wie ſein Vater Konrad 
Rector von Burgund, dieſen Orden kennen. Er fand Gefallen an den frommen Mönchen und beſchloß, 

auch in der Nähe ſeines Stammſitzes ein ſolches Kloſter zu gründen. Deshalb veranlaßte er zwölf 
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    Th Menbsch (jzetzt.) 

Mönche von Frienisberg, unweit Bern, unter dem Abte Heſſo in's Breisgau zu ziehen und ermächtigte 
ſie dort zum Güterankaufe. (Frienisberg liegt im jetzigen berneriſchen Amtsbezirk Aarberg, an der Straße 
von Bern nach Neuenburg; in dem ehemaligen Kloſter befindet ſich jetzt die Kantons-Taubſtummen⸗ 
anſtalt.) Um 30 Mark Silbers und ein Maulthier kaufte Abt Heſſo von dem Edlen Kuno von Horw 
oder Horwin (Horben) im Jahre 1158 — 61 Tennibach (Thennenbach in der Gemeinde Maleck, 1 Stunde 
nordöſtlich von Emmendingen) mit den umliegenden Gütern Labirn (Laberhof, 9/ Stunden nordöfſtlich von 
Emmendingen), Brettenhardt BVrettenthal, Dorf der Gemeinde Freiamt, im Brettenbachthale, 3 
Stunden nordöſtlich von Emmendingen) und Muttirſtegin (Mutterſtegen), zwei Lehen zu Musbach ſammt 
aller Zugehörde, und der Berechtigung, in dem zu Musbach gehörigen Walde bei Mutterſtegen das 
nöthige Holz zu fällen. 

Herzog Berthold vermittelte und beſtätigte den Kauf. Die feierliche Uebergabe der Güter geſchah 
1160 auf dem nahe gelegenen Schloſſe Hochberg in Gegenwart des Markgrafen Hermann von Baden 
(Hochberg), des Grafen Berthold von Neuenburg, Burkards von Ueſenberg, der Vögte Konrad und 
Werner von Schwarzenberg, Hartmuths von Keppenbach und vieler anderer Edlen. 

Im Jahre 1158 begann der Bau, was aus der Aufſchrift erſichtlich iſt, die man ehemals über 
dem Portale las; ſie lautete: „Anno ab incarnatione Domini 1158 ad laudem Dei omnipot. ac bea- 
tiss, semper virg. Mariae Dei genitricis constructum est hoe Monasterium Porta coeli vulgari nomine 
Tennenbach.“ Der Abt Heſſo jedoch und ſeine zwölf Mönche kamen zufolge der Uebergabsurkunde erſt 
1160 dahin, und die oben angeführten weiteren Käufe wurden dann 1161 gemacht. 

.
 

Eortſetzung folgt.) 68 ＋ 
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Aus dem Alünſterthal. 
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   5 war in den fünfziger Jahren, als ich von Staufen aus, wo ich im 
freundlich gelegenen ehemaligen Kapuzinerkloſter liebe Verwandte beſucht, 
eine Fußtour durch das ſchöne Münſterthal und über das Gebirg in's 
Wieſenthal unternahm. Die Sonne brannte heiß; kaum war ich jedoch im 
Spielweg angekommen, als der Himmel ſich verfinſterte und ein heftiges 
Gewitter ſich entlud als Einleitung zu einem dreitägigen, faſt ununterbro— 
chenen Regenwetter. Ich hatte nothgedrungen mich im „Hirſchen“ einquar— 
tirt, einem Wälderwirthshaus alten Styls. — Da hieß es denn ſich die 
Zeit vertreiben, ſo gut es eben gehen mochte. Zum Glück hatte ich mein 
Skizzenbuch bei mir, was Anlaß gab, daß eine der Wirthstöchter ſo ge— 
fällig war, ſich alt-münſterthäleriſch zu kleiden und mir zum Conterfei 
zu ſitzen. 

Die alte Breisgauertracht war hübſcher als die jetzige, die als charakteriſches Merkmal nur 
noch die zu Flügeln ausgewachſene Bandſchleife des alten Häubchens aufzuweiſen hat. — Abends kam 
Beſuch aus der Nachbarſchaft, und es wurde viel von alten Zeiten erzählt, wie einſt im Münſterthal 
eine ſchöne Stadt geſtanden, die in einer Fehde von den Freiburgern zerſtört worden ſei. — Einer der 
Stammgäſte, ein alter Mann, der am Belchen wohnte, wußte noch mancherlei zu erzählen vom Glanz 
der Abtei St. Trudpert, und vom Bergbau, den das Kloſter ſeit Jahrhunderten im Münſterthal betrie—⸗ 
ben. Die Gruben „Schindler“ und „Teufelsgrund“ ſollen ehedem ſehr ergiebig geweſen, die Bergleute 
aber in der Folge ſo übermüthig geworden ſein, daß ſie einſt einem lebendigen Ochſen die Haut abzo⸗ 
gen. Von da ab ſei der Segen gewichen und Armuth unter die Leute gekommen. Auch die Bergmänn⸗ 
lein, welche ehemals den Grubenleuten ſo hülfreich geweſen und ihnen in den langen Stollen und tiefen 
Schachten entgegengearbeitet, hätten von da an ſich ſelten mehr gezeigt. — Mein Gewährsmann, der 
Alte vom Belchen, verſicherte jedoch, ſein Großvater habe noch ſolche Bergmännlein gekannt, die bei 

Luſtbarkeiten und Tänzen ſich zuweilen unter das Thalvolk gemengt, zur gewiſſen Stunde aber jedesmal 
verſchwunden ſeien. Eine Ueberlieferung vielleicht aus der Zeit der Kelten, die von den Germanen un⸗ 
terjocht, für dieſe allerlei ſchwere Arbeiten verrichten und ſicherlich auch Bergbau betreiben mußten. 

Zur Zeit des Erzählers gab es noch heitere Feſte unter den Bergleuten. Das Hauptfeſt wurde 
alljährlich am St. Barbaratag gefeiert, der Patronin der Bergleute (und bekanntlich auch der Artille— 
riſten). An dieſem Tage vereinigten ſich die Grubenleute aus dem Münſterthale mit denen der Grube 
„Gotteseintracht“ bei Badenweiler. Sammelplatz war die Poche und Schmelze in Münſterthal. Früh 
Morgens zog die ganze Gewerkſchaft mit Muſik und fliegender Bergwerksfahne nach St. Trudpert, wo 
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ein feierliches Hochamt abgehalten wurde. Nach beendigtem Gottesdienſt zog man wieder auf den Sam— 
melplatz, wo die Regeln und Sittengeſetze verleſen und Ermahnungen zum Befolgen der Landes- und 

Kirchengebote gegeben wurden. Luſtig ging es dann am Nachmittag zu im Kloſterhof, wo die Leute 

reichlich bewirthet wurden; und war man im beſten Zug, ſo erſchien jedesmal auch der Herr Prälat in 

höchſt eigener Perſon. In ſeinem mit Mauleſeln beſpannten Gallawagen, von Mohren und Haiduken 

begleitet, fuhr er daher, um die Leute zu begrüßen. Man ſtieß an auf ſein Wohl und die Muſik ſpielte. 

Nach dem Mahle eilten dann Alle dem Tanzplatz zu, und daß es den ſchmucken Bergknappen nicht an 

Tänzerinnen gefehlt haben werde, verſteht ſich von ſelbſt. Es war Sitte, daß jede der Schönen ihrem 

bevorzugten Tänzer ein farbiges Sacktüchlein zum Geſchenke machte, was nicht ſelten bei den Thalbur⸗ 

ſchen Eiferſucht hervorrief, die zu Händeln und Prügeleien führte. Auch der Alte vom Belchen konnte 

davon erzählen. 

Es handelte ſich um die ſchöne rothbackige Marieev, die ihrem Jörg (ſo hieß der Alte) ungetreu 

geworden war und dem Unterſteiger anhing. — Bei'm Heimgehen ging's dann los, und der Jörg bear— 

beitete ſeinen Nebenbuhler ſo nachdrücklich mit einem vom nächſten Gartenhag geriſſenen Lattenſtück, daß 

dieſer für todt liegen blieb. Der Jörg aber, der — wie er verſicherte — ſeiner Lebtag nie gern bei 

Amt zu thun gehabt — nahm Reißaus — dem Belchen zu, wo er hoch oben in einer verlaſſenen Vieh— 

hütte Uuẽterſchlupf fand. Ein alter Wilderer leiſtete ihm dort Geſellſchaft. Bis gegen Neujahr hin trie⸗ 

ben ſie zuſammen das gefährliche Handwerk, und ſicherlich hätte dieſes den jungen Menſchen zu böſen 

Häuſern geführt, wenn ihn ſein Schutzpatron nicht bei Zeiten noch gewarnt hätte in Geſtalt eines Trau⸗ 

mes. Es träumte ihm nämlich, als er einſt um Mitternacht auf ſeinem Mooslager ſchnarchte, er befinde 

ſich im Zuchthaus zu Breiſach, wo er mit anderen Wilddieben, mit aufgeſchnalltem Hirſchgeweih, ſchel— 

lenwerken müſſe. Er ſchreckte auf und griff unwillkührlich an ſeinen Kopf — Gottlob, es war nur ein 

Traum! — Mit ſeinem Vater, der ein Holzfuhrmann geweſen, war er zufällig einmal in's Breiſacher 

Zuchthaus gekommen, wo er im Hofe mehrere Wilderer ſah, die alle mit aufgeſetzten Hirſchgeweihen 

zum Holzſägen kommandirt waren. Er nahm ſich die Sache zu Herzen und entwich über die Grenze 

nach der freien Schweiz. Dort verdingte er ſich bei Bauern und zuletzt in einer Mühle, wo er durch 

Fleiß und Redlichkeit ſich zum Mühlarzt empor ſchwang. 

Jahre vergingen. Die Stürme der franzöſiſchen Revolution waren über die Länder hin gebraust, 

viel des Beſtehenden umgeſtaltend oder ganz über den Haufen werfend. Aus der Heimath war dem Jörg 

ſeitdem wenig oder nichts mehr zu Ohren gekommen. Da ſah er eines Tages eine Schaar Einſiedler 

Wallfahrer die Straße daher ziehen. Von Weitem ſchon erkannte er ſie als Landsleute aus dem Mün⸗ 

ſterthal — und täuſchte er ſich nicht — ſo war ſeine eigene Schweſter dabei. — Richtig. — Von ihr 

hörte er nun wieder einmal etwas Zuverläſſiges von daheim. Sie ſagte ihm, erſtens: daß die Mutter, 

tröſt' ſie Gott, geſtorben ſei; zweitens: daß die Franzoſen in's Land herein gekommen ſeien, hätten 

geſengt und gebrennt und Unſernherrgott und alle Heiligen abſchaffen wollen; drittens: daß ihr Mann 

mit dem Münſterthaler Landſturm fortgezogen, droben im Gebirg aber erſchoſſen worden ſei, ſo daß 

ſie jetzt ſich mit ihren drei Kindern und zwei Gaiſen kümmerlich ernähren müſſe; viertens berichtete ſie, 

daß die Marieev den Unterſteiger, der dazumal nicht geſtorben ſei, ſondern nur ein paar Löcher im 

Kopfe davon getragen, geheirathet habe, aber nicht glücklich mit ihm lebe. Erſt neulich habe ihr die 

Marieev geſagt, ſie glaub' ſie wär' mit dem Jörg beſſer gefahren; den Unterſteiger habe ſie auch nur 

deßhalb vorgezogen, weil er ein gar ſo ausbunt flinker Tänzer geweſen ſei. — Und was die Wallfahrt 

betreffe, ſagte die Schweſter, ſo hab' ſie ſolche der Mutter noch auf dem Todbett angeloben müſſen, 

von wegen dem verlorenen Sohn, ihrem Jörgle. 

Der Jörg mußte ſeufzen und mehrmals ſich über die Augen wiſchen; bei'm Scheiden händigte er 

der Schweſter ſeine ganze Baarſchaft ein. 

Ein Jahrzehend war ſeitdem wieder verſtrichen. Dem Jörg hatte ſich mehrmals Gelegenheit gebo⸗ 

ten zum Heirathen; einmal war's ganz nah daran — aber es hatte eben nicht ſein ſollen. — Große 

Dinge waren inzwiſchen in der Welt vorgegangen in Krieg und Frieden. Das Kloſter St. Trudpert 

war aufgehoben, das Breisgau zuerſt modeneſiſch, dann badiſch und der Jörg ein alter Knabe ge⸗ 

worden. Aber wie der Zugvogel immer wieder der alten Heimath zuſtrebt und das alte Neſt aufſucht — 
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ſo zog es auch den Jörg endlich heimwärts. Von ſeinen Kameraden und Bekannten fand er wenige 
mehr am Leben. Als er am nächſten Allerſeelentag auf den Kirchhof gieng, um das Grab der ſeligen 

Mutter aufzuſuchen — ſah er ein noch rüſtiges Weib an einem nahen Grabhügel ſtehen. — War ſie's, 

war ſie's nicht? — Ja, ſie war's, die Marieev — ſie trug Leid um ihren Mann, für den ſie kürzlich 
den Jahrstag gehalten. — Und weil alte Liebe nicht roſtet, und die Marieev ein eigenes Häuslein 
und nur ein Kind hatte — ſo gab ein Wort das andere, und der Handel wurde richtig. „Und Kein's von 
Beiden,“ ſchloß der Alte ſeine Erzählung, „hat's ſeitdem zu bereuen gehabt.“ 

Lucian Reich. 

0 5 OI e 11 
8 E. Die Sagen von Iſtein. 
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enn irgendwo eine romantiſche Gegend, ein Boden günſtig für Volks— 
ſagen gefunden werden kann, ſo iſt's gewiß diejenige am Iſteiner 
Klotz. Da finden wir, wenn wir vom Dorfe herkommen, zunächſt den 
Friedhof zwiſchen dem Altrhein und der ſenkrecht anſtrebenden Fels— 

wand. Viele hölzerne Kreuze bezeichnen die Ruheſtätten der Geſchiede— 

nen und ein großes neues ſteinernes Kreuz mitten an der obern Seite, 
neben einem, wie es ſcheint, uralten Kreuze, das auf der Mauer 
ſteht, weist auf den hin, der als Sieger über Tod und Grab auf 

den Friedhöfen ſo recht an ſeinem Platze iſt. Wie manches ſchwer 
bewegte Herz hat hier die erſehnte Ruhe gefunden! Der Platz iſt ſeit 

vielen Jahrhunderten zur Ruheſtätte für die Verunglückten gebraucht 

worden, deren Leichen hier von den Wogen des Stromes, welche in 
dieſen Felſenwinkel drängen, geländet werden. Die kleinen Kreuze in 
dem ſüdweſtlichen Theile bezeichnen die Gräber derſelben. 

Seit dem Neubau der Kirche iſt hierher auch der Begräbnißort 
für die Glieder der Kirchengemeinde Iſtein und Huttingen verlegt worden. Wieviel 

Weh und Kummer iſt wohl hier ſchon eingeſenkt worden, denn wie manche Leiche 
iſt herabgeſchwommen aus den oberen Gegenden, Unfälle oder Abſicht haben ſie 

?Wwu, den Wagen überliefert. 
Richteſt du von da aus den Blick hinauf, ſo fällt er gerade auf die merk— 

würdig in den Fels gehauene St. Veitskapelle. Nur einmal des Jahres wird hier 
ſtiftungsgemäß Meſſe geleſen und Gottesdienſt gehalten „zur Sühne für ein gebrochenes Herz“. 

Geht man weiter auf dem neuen Wege, welcher um die von den Fluthen ausgehöhlte Felsecke 
führt, ſo gewahrt man im Rebfelde ein altes hölzernes Kreuz, kaum ſichtbar vor den Rebpfählen, ein 
Arm iſt zerbrochen und das Alter hat es geneigt. Da war das Frauenkloſter, deſſen Grundmauerreſte 
die Länge des Gebäudes noch bekunden. Das Kreuz aber ſteht da, wo der Hochaltar einſt prangte. Der 
Kloſterbrunnen, aus einer Quelle von der Höhe herabfließend, iſt vor nicht langer Zeit eine Strecke 
weit nördlicher, am Wege nach Kleinkems hin, gefaßt worden, liefert das Waſſer zum nächſten Bahn— 
häuslein und bietet dem lechzenden Wanderer eine Erfriſchung. Friedhof, Kapelle und Kloſter ſollen etwa 
aus der nämlichen Zeit ſtammen und die Anlage und Entſtehung derſelben wird von der Volksſage auf 
den Ritter Veit zurückgeführt, aber als unfreiwillige und mittelbare Urſache der Gründung. Hinſichtlich 
des Friedhofs exiſtirt jedoch eine ältere Sage und es ſcheint mir allerdings, daß dieſer Beſtattungsort 
ſchon ſehr frühe exiſtirte, weßhalb wir (nach Scheffel in Schönhuth's Burgen 2c.) die ältere Sage vorausſchicken. 

Um's Jahr 450 kam ein Mann den Rhein entlang, angethan mit einem faltigen Gewande, der 
ausſah wie einer, der bei den Römern drüben gehaust hätte und ſchien einen ſchweren Kummer im Her— 
zen zu tragen. Wie er aber auf einſamer Wanderung die ſteile Kalkwand des Klotzes anſchaute, gefiel 
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ihm der Platz und er ſprach: Hier will ich ein Neſt in den Felſen bauen wie eine Mauerſchwalbe und 

in Frieden wohnen, bis mein Tag ſich neigt. Der Mann hieß Hugidebo. Am Rhein drunten fand er 

einen Salmenfiſcher, der hieß Nebe, und dieſer gab ihm Beſcheid, daß zur Zeit Niemand hier Zwing 

und Bann über den Klotz übe und hier Neſter bauen könne wer Luſt habe und des Mauerns kundig 

ſei. Da baute nun Hugideo ſich eine Klauſe in den Felſen in faſt unnahbarer Abgeſchiedenheit. Nachdem 

dieſelbe fertig geworden, ging er einige Tage über den Rhein hinüber und als er wiederkam, trug er 

in einem Korbe Fiſcherei- und Jagdzeug und auf dem Rücken eine ſchneeweiße weibliche Marmorbüſte. 

Sie war das Abbild einer jungen und ſchönen Römerin. Neben ſeinem Steinhäuslein baute er eine 

Niſche in die Felswand und ſtellte dieſes Bild hinein. Es ſollte der ſchirmende Geiſt des Ortes ſein und 

Aller, die unten vorüberruderten. Oft und wehmuthsvoll ſchaute Hugideo in das Antlitz des Bildes. 

Der Rhein aber ſchuf dem Klauſenmann eine Beſchäftigung eigener Art. Der Salmenfiſcher kam 

oft zu ihm, bat ihn herabzukommen und ihm beim Begraben derer behülflich zu ſein, die in der ſtil— 

len Bucht am Klotz an's Ufer geſpült worden. So erwieſen Hugideo und Nebe allen denen die letzte 

Ehre, die vom Rhein verſchlungen wurden und am Iſteiner Klotz landeten. 

Einſt trat Nebe vor den Klausner mit der Meldung, daß der Krieg gegen die Römer in voller 

Wuth ausgebrochen wäre und ſie ſollten auch ausziehen. Hugideo aber ſprach: ich verlaſſe meine Klauſe 

und mein Bild nicht. So beſorge indeſſen unten am Klotz meine Arbeit, ſprach Nebe, und zog fort in 

den Krieg. Nach einiger Zeit ſtellte er ſich beim Klausner wieder ein, aber mit einer Hand weniger 

und erzählte wie die Alemannen über die Römer geſiegt und ihre Burgen zerſtört hätten, in der näch— 

ſten Nacht werde es auch an die ſtolze Auguſta Rauracorum, jene bedeutende Römerkolonie gehen. Die 

Deutſchen hatten ihren Rückweg dort vorübergenommen, und wirklich bewieſen die gegen Morgen aufſtei— 

genden Flammen dem ausſchauenden Klausner die Erfüllung der Drohung. 
(Fortſetzung folgt.) 

  
Isteiher Klgte mit den Schloss-Rolnen, 
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Thennenbach. 

(Fortſetzung.) 

as neugegründete Kloſter blühte raſch auf, denn es erhielt bald 

von vielen Seiten bedeutende Vergabungen, und wurde von Kai— 

ſern und Päpſten mit Schirmbriefen reichlich verſehen; am mei— 
ſten hob es ſich aber durch vortheilhafte Käufe. Papſt Alexander III. 

beſtätigte es 1178; ebenſo Lucius III., der in ſeiner Beſtätigungs⸗ 

urkunde unter anderen Gütern deſſelben auch Bromshard, Langen— 
bogen, Muttertingen und Hagenbach nennt. Innocenz IIII. er⸗ 

theilte ihm 1215 die Befreiung von aller weltlichen Gerichts— 

barkeit und beſtätigte es in allen ſeinen Beſitzungen; namentlich 
führt er hier die Bergorte Labern, Plozhardt, Muetterſtegen, 

Wittenbühl, Muosbach, Neuburg, Furnecha, Bromshard, Lan— 
genbogen, Malterdingen, Mundingen, Verſtetten und Roggenbach 

an. Solcher päpſtlichen Bullen, welche Beſtätigungen und Pri— 
vilegien enthielten, ſammelten die Aebte nach und nach bei 50. 

Kaiſer Philipp (von Schwaben) verlieh 1207 dem Kloſter 

einen Schutz- und Beſtätigungsbrief, in welchem er es unter ſei— 

nen beſonderen Schutz nahm; ebenſo thaten es Friedrich II. und Heinrich VII. 

Im Jahre 1207 erwarb das Kloſter durch Kauf vom Johanniterorden und 1216 von Konrad 

von Schwarzenberg die eigenen Leute und Güter zu Mundingen; ferner von dem Markgrafen Hermann V. 

und ſeinem Bruder Friedrich 1215 ebenfalls durch Kauf ein Gut bei Spizenbach (jetzt Breitebnet). 

Nicht ſo freundlich wie Berthold IV. war ſein Nachfolger Berthold V. den Mönchen geſinnt. 

Als ſein Neffe Berthold, damals Abt des Kloſters, 1216 von einer Romfahrt zurückkehrte, ließ ihn 

der Herzog, der damals auf ſeinem Schloſſe über Freiburg im heitern Kreiſe ſeiner Miniſterialen 

lebte, zu ſich rufen und fragte ihn, was man von ihm am römiſchen Hofe ſpreche. (Berthold V. hatte 

nämlich die Sache der Welfen verlaſſen und ſich den Hohenſtaufen angeſchloſſen). Der Abt wiederholte 

die gegen ſeinen Oheim vorgebrachten Beſchuldigungen der Treuloſigkeit und Grauſamkeit, worüber der 

Herzog ſo entrüſtet wurde, daß er ihn einen Erzketzer ſchalt und vom Hofe jagte. Wäre der Abt nicht 

ſein Neffe geweſen, ſo hätte er ihn, wie er nachher ſeinen Dienſtleuten betheuerte, vom Schloßfelſen 

hinunterwerfen laſſen. In Folge dieſes Vorganges und weil die Mönche von Thennenbach ihm ſehr ab— 

geneigt waren, ließ er ſchon behaudne Sandſteine aus ihrer Grube fortführen und wollte ihnen auch 

den neuen Wein ausgießen laſſen, was aber ſeine Knechte nicht ausführten. 

Die Erben der letzten Herzoge von Zähringen, die Grafen von Urach, zeigten ſich dagegen ſehr 

wohlwollend gegen das Kloſter. So beſtätigte Egeno II. oder der jüngere unter dem 8. Auguſt 12²0 

nicht nur die Vergabung, welche ein bereits verſtorbener Bürger von Freiburg, Namens Konrad Groß 

und ſeine Frau Hiltrud mit ihrem Hof und ihrer Mühle daſelbſt, ohne Vorbehalt, an dieſes Kloſter 

gemacht hatten, ſondern er fügte auch noch eine weitere, hier beſonders wünſchenswerthe hinzu. Da näm⸗ 

lich der dortige Kiesboden, ſo wird in der Urkunde ausdrücklich bemerkt, an und für ſich unfruchtbar 

iſt und deshalb der Bewäſſerung dringend bedarf, auch beſagter Groß den vorüberziehenden Kanal von 

Herzog Berthold V. zu Lehen trug, ſo übergibt der Graf, als Erbe, deſſen Benützung gleichfalls gegen 

einen jährlichen Zins von einem Schilling Breisgauer dem Abte Konrad II. und dem Kloſter Thennenbach 

für immer zu rechtem Erblehen. Am nämlichen Tage ertheilte auch Egeno I., der ältere, als Vogt ſei— 

ner Gemahlin Agnes, der Schweſter Bertholds V. durch welche das Eigenthum dieſes Waſſers an 

ſein Haus übergegangen war, zu beiden Vergabungen ſeine Zuſtimmung. Die Ausfertigung geſchah in 
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der Stadt Freiburg, in Gegenwart Bertholds des jüngern, Sohnes Egeno's I. (der vor Konrad II. 

1207 bis 1216 die Abtswürde in Thennenbach begleitet und ſich bereits wieder nach Lützel, wo er in 

den Orden eingetreten war, zurückgezogen hatte), ferner des Abtes Eberhard von Salem, des Keller— 
meiſters Heinrich von Thennenbach, des Marſchalls Gottfried und ſeines Bruders Werner von Stau— 

fen, des Schultheißen Konrad Snewelin u. a. So gelangte Thennenbach zu ſeinem Hof (da, wo jetzt 

die Kuenzer'ſche Cichorienfabrik iſt) und ſeiner Mühle von Freiburg, und wurde zugleich durch den vor— 
beiziehenden Kanal in den Stand geſetzt, nach dem Vorbilde der Lombardei, wo gleichfalls Ciſterzienſer 
hiefür thätig waren, Bewäſſerungs- oder Runs-Einrichtungen zu treffen, welche das Erträgniß der 
dortigen Wieſen ungemein erhöhten und ſtets als eine Auszeichnung dieſer Umgegend von Freiburg an— 
geſehen wurden. 

Am 17. Mai 1221 genehmigte Egeno II., daß einer ſeiner Miniſterialen, Eberhard von Haslach, 
eine Anzahl von eigenen Leuten an das Kloſter verſchenkte. Als 1234 der Geiſtliche Heinrich von Er— 

ſtein ſeine Reben im Weimarsthale (oberhalb Herdern) an Thennenbach vergabte, fügte Egeno auch 
ſeinen Antheil daſelbſt hinzu und beſtimmte nur die geringe Auflage, daß ihm das Kloſter jährlich ein 

Paar Stiefel als Zins entrichte und am Allerſeelentage ſein und ſeiner Eltern Gedächtniß feiere; an 
dieſem Tage ſollten auch die Conventbrüder einen reichlichern Trunk, als gewöhnlich, erhalten. In dem 
Thennenbacher Hofe zu Freiburg ließ er größtentheils auf ſeine Koſten eine Kapelle erbauen und 

ſchenkte überdies dem Kloſter einige Güter in Endingen und Broggingen. Nach ſeinem Tode verzichte— 
ten ſeine Gemahlin Adelheid von Neuffen und ſeine Söhne Konrad, Berthold, Heinrich und Gottfried 

1237 auf 12 Schillinge Bodenzinſe (die auf dem Thennenbacher Hofe ruhten), um dafür ein ewiges 
Licht in die dortige Kapelle zu ſtiften. 
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Dieſe Vergabungen und Käufe erfolgten nach und nach unter den erſten 5 Aebten. Aber auch der 

Bau des Kloſters und der Kirche gieng nur nach und nach der Vollendung entgegen. Heſſo hatte den 

Bau zwar begonnen, aber nicht vollendet. Nach ſeinem Tode 1177 führte ſein Nachfolger in der Abts— 

würde, Adalrich, einer der 12 Mönche von Frienisberg, den Bau weiter, und erſt der 3. Abt, Kon⸗ 

rad I. von Zähringen (1184 —1207), vollendete das Kloſter, nachdem die Störung durch innere Un— 

ruhen in der Ortenau ihr Ende gefunden. (Er hatte ſogar in Folge dieſer Unruhen mit ſeinen Mönchen 

Thennenbach verlaſſen müſſen und kehrte erſt nach 18 Jahren zurück.) Der 4. Abt endlich, der ſchon 

angeführte Berthold von Urach, der Enkel Bertholds V. von Zähringen, der von 1207 — 1216 (nach 

anderen 1221) Abt war, erwarb ſich große Verdienſte um Thennenbach, indem er dem Kloſter anſehn— 

liche Privilegien und Güter, ſowie mächtige Gönner (darunter Papſt Innocenz III.) verſchaffte. Er war 

es auch, der die große Kloſterkirche vollendete. Nach ſeiner Rückkehr in das Kloſter Lützel wurde er 

auch hier zum Abte gewählt, trat aber 1230 ebenfalls freiwillig zurück und begleitete ſogar ſpäter, 

nach den Aufzeichnungen der Mönche zu Salem, 1241 und 1242 auch dort die höchſte Würde. Die 

Möunche zu Thennenbach bewahrten ihm ein ehrenvolles Andenken, denn von ihm heißt es in den Klo— 

ſterannalen: „Nobilis quidem genere, sed fide et religione nobilior.“ 

Auch in den nächſten hundert Jahren, unter den Aebten Konrad II. (1224 — 1232), Rudolf I. 

(1232 — 1256), Burkard I. (1256 — 1260), Heinrich von Falkenſtein (1260 — 1279), Meinwart J. von 

Stühlingen (1279— 1297), Meinwart II. von Munzingen (1297— 1311), Johannes J. von Todtnau 

(1311— 1336) und Johannes II. aus einem vornehmen Freiburger Geſchlechte (1336 — 1353) erhielt 

das Kloſter verſchiedene und bedeutende Erwerbungen, Schenkungen und Privilegien. Namentlich waren 

es die Markgrafen von Hochberg, welche ſich beſonders wohlwollend gegen das nahe Thennenbach er— 

wieſen. So gab Markgraf Heinrich J. demſelben 1231 das Dorf und die Kirche zu Musbach mit dem 

dortigen Walde und den Cigenleuten theils als Geſchenk, theils gegen Erlegung der Pfandſumme an 

die Edlen Rudolf und Burkard von Uſenberg. 

(Fortſetzung folgt.) 

Die Sagen von Tſtein. 

(Fortſetzung). 

ugideo trat zu ſeinem Bilde und ſah wie der Marmor roſt- und eiſen— 

farbig überzogen war von dem aus den Steinritzen träufelnden Kalkwaſ— 

ſer. Er nahm es heraus, um es zu reinigen und ſiehe es war ihm als ob 

ger Schauer durchzog des eiſernen Mannes Herz und er drückte einen Kuß 

auf die ſteinerne Stirne. Da wich aber die Büſte von der Felswand, 

ſchlug an die Felskante auf ohne zu zerſchellen, ziſchte in die Rheinfluth 

und verſank. Lange blickte Hugideo ihr nach, auch nachdem die letzten 

Waſſerringe auf dem Spiegel der Wellen zerronnen waren, dann gieng 

er in ſeine Klauſe und ſagte: Jetzt iſt auch meine Zeit da! Er griff nach 

Schaufel und Hacke, ſtieg hinunter und grub ein Grab. 

Am frühen Morgen trat Nebe zu ihm: Haſt du den Feuerſchein von 

Baſel her geſehen? Da wird es eine Arbeit geben! Nicht lange dauerte 

es, und es lagen mehrere Leichen auf dem Uferſande, unter dieſen eine 

Jungfran mit weißer römiſcher Tunika angethan, die Haare in Flechten 

über den ſtolzen Nacken gebunden und die Stirne mit goldenem Reife 

umgeben. Unter der linken Bruſt klaffte ein Riß im Gewande, wie vom 
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Stich eines Dolches. Merkwürdig ſprach Nebe, wie die blaſſe Maid dem Marmorbilde gleicht, das 

du oben aufgeſtellt haſt. Lang und ſtarr ſtand dieſer wortlos vor der Leiche. Darauf murmelte er 
einige Worte, hob ſie auf und trug ſie in ſeine Klauſe. Dort ſetzte er ſich ihr gegenüber und hielt 

ſchweigend Todtenwache; von Epheu, das den Fels einrankte, flocht er zwei Kränze, ſchmückte damit 

das Haupt der Leiche und ſein eigenes, füllte ſich einen Becher Iſteiner, trank ihr zu und wich nicht 

von ihrem Anblick. 
Um Mitternacht trug er ſie hinab, legte ſie in das von ihm aufgeworfene friſche Grab, darauf 

grub er ein zweites neben ihr. Dann gieng er zu des Fiſchers Hütte und rief hinein: Sie iſt beſorgt, 
alter Schaufelbruder, und der Ruheplatz neben ihr iſt für mich, merk' dirs. Als Nebe am nächſten 

Morgen zur Klauſe kam, ſaß Hugideo aufrecht auf der Steinbank und hatte ſich den Dolch eines Rö— 
mers, der bei Auguſta erſchlagen, deſſen Leiche am Klotz geländet war, in die Bruſt geſtoßen. Und der 

Fiſcher begrub ihn neben der Jungfrau, wie er's befohlen hatte. So iſt dieſer Ruheplatz für die Tod— 

ten entſtanden! 
Die Sage aus der ſpätern Ritterzeit lautet nach R. Wanderers und beſonders nach H. Schrei— 

bers Bearbeitung, wobei wir jedoch manches Außerweſentliche zu ändern uns erkühnten, folgendermaßen: 
Es war in den Tagen „als Kaiſer Friedrich lobeſam ins heilige Land gezogen kam“, als durch deſſen 

Tod ganz Deutſchland erſchüttert, man dieſe Kunde nicht glauben wollte und den großen Kaiſer in den 
Kyffhäuſer ſchlafen legte bis zur Auferſtehung eines neuen, großen und herrlichen deutſchen Reiches. — 
Da hauste auf der Burg des Klotzes ein junger Ritter, Veit von Iſtein. Noch zu jung, um den Kreuz— 
zug ſelbſt mitmachen zu können, übte er ſich nun in den ritterlichen Kämpfen und Künſten, wie es jene 

Zeit forderte. Bald brachte er es, unterſtützt durch kräftige Entwicklung des Körpers dahin, daß er ſich 

den Ruhm eines der tüchtigſten und tapferſten Jägers und Reiters am Oberrhein erwarb. Kühn und 

wild wie ſeine Vorfahren, waren die Töne des Hifthorns und Schwerterklang die anziehendſte Muſik 
für ſeine Ohren. Auf ſeiner Burg lebte er zurückgezogen, nur in Geſellſchaft des Burgkaplans und ſei— 

ner Knappen. Mit der Zeit aber genügte ihm dieß nicht, die Sehnſucht eine Burgherrin zu haben, zog 

in ſein Herz und er wollte ſeinen nicht unbedeutenden Beſitz theilen mit einem geliebten Weibe. So zog er 

denn einſt zur Freite, um Umſchau zu halten unter den Ritterfräulein in der Nähe und Ferne. Sein 
Weg führte ihn auf der alten Römerſtraße nach Schliengen, nach Neuenburg, um dann in Breiſach an— 
zuhalten und dort am erſten Abend auf des „Reiches Kiſſen“ auszuruhen. Breiſach nämlich, die ſtarke 
Feſtung, zur Römerzeit gegründet und mons brisiacus geheißen, öfters Aufenthalt römiſcher und deut— 

ſcher Kaiſer, der Kaiſerſtuhl mit ſeinen Burgen und Städten beherbergten eine Menge adeliger und be— 
rühmter Familien. Da waren die Schlöſſer Uſenburg, Burkheim, Sponeck, Limburg, Endingen und 
eine ſchöne merkwürdige Gegend, da waren der Todtenkopf, die neun Linden, und im Hintergrund ge— 
gen Oſten, ſich anlehnend an den Schloßberg, das alte Frkiburg mit dem damals noch im Bau be— 
griffenen prächtigen Münſter und mit ſeinen Thürmen, Kirchen, Klöſtern, Paläſten. 

In der Herberge zu Breiſach hatte Veit Gelegenheit, Vieles über die Begebenheiten in der ganzen Welt 
eund die Neuigkeiten über Land und Leute der Umgegend zu hören. Da wurde Manches über die ſchöne 
Entta von Sponeck geſprochen, welche ſich hervorthat durch adeliges Gemüth, durch Wohlgeſtalt des 
Leibes und Eigenſchaften des Geiſtes vor vielen ihres Alters und Standesgenoſſen. Veit horchte auf 
und beſchloß, alsbald das Fräulein kennen zu lernen. Der Zufall fügte es ihm günſtig. Mit dem ſin— 
kenden Tage langte von Freiburg her ein Reiterzug an mit Jutta von Sponeck an der Spitze. Als ſie 
ins Zimmer trat, zollte die ganze Tiſchgeſellſchaft ihr den Tribut der Achtung und Verehrung und 
Veits erſter Gedanke war: das gäbe eine prächtige Burgherrin auf meinem einſamen Schloſſe. Auch ſie 
ſchaute mit verwunderten Blicken auf den mannhaften Fremdling. Als ſie nach kurzer Raſt den Heim— 
weg antrat, beeilte ſich Veit mit ſeinen Schildknappen ihr ohne Aufſehen von Ferne zu folgen. Es 
war noch eine ziemliche Wegſtrecke bis zur Sponeck zurückzulegen und er überlegte, wie er am beſten 
der jungen Dame ſich nähern könnte, da hörte er plötzlich durch die Nacht hin in der Ferne Getümmel, 
Kampfesrufe und Schwertgeklirr. In jenen unſichern Zeiten war ein Ueberfall oder eine Beraubung 
nicht ungewöhnlich. Veit ſetzte die Sporen ein und bald gewahrte er bei unſicherm Mondenſcheine doch 
genugſam die Gefahr, in welcher ſie ſchwebte. Einige Bewaffnete hatten den Zügel ihres Zelters erfaßt, 
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andere waren handgemein mit ihren Dienern. Da erſchien Veit in ſauſendem Galopp und im Nu hat⸗ 
ten ſeine Hiebe die Dame befreit: die Angreifer flohen in eiligem Laufe. 

„Haben ſie Euch Leids gethan, verehrtes Fräulein,“ war Veits erſte Frage, nachdem er abgeſtie— 
gen der erſchrockenen Jungfrau die Hand gereicht hatte. 

„Ihr ſeid zur rechten Zeit gekommen, mein Erretter, erwiederte ſie, als ſie ſich erholt hatte; 
ohne Euch wären wir von der Rotte übermannt worden. Ich hätte nicht geglaubt, daß mir eine ſolche 
Begegnung widerfahren ſollte. Habt Dank für euern Beiſtand, tapferer Ritter. Die Räuber werden ſich 
nicht wieder an uns machen.“ Sie lud ihn ein mit nach ihrer Burg zu kommen und Veit nahm die 
Einladung mit freudiger Bereitwilligkeit an. Nach ſcharfem Ritte kam man dorthin, vom Thorwart 
freudig begrüßt und herzlich bewillkommt von Jutta's harrender Mutter. 

Sponeck liegt, wie Iſtein, hart am Rhein. Die Mauern ſind zum Theil jetzt weggeſpült. Der alte 
Thurm iſt jetzt umgeben von neuen Gebäulichkeiten, indem ein Gaſthaus ſich an die Ruine anlehnt. 

Wie dankte die verwittwete alte Burgherrin dem Iſteiner Ritter, als ſie die Gefahr vernahm, in, 
welcher ihr Liebling geweſen. Er ließ ſich gerne zum längern Verweilen nöthigen und bald hatten ſich 
die Herzen gefunden, der Bund der Liebe wurde geſchloſſen und man feierte Verlobung und die Hoch— 
zeit ſollte in nicht ferner Zukunft den Bund der Liebe beſiegeln. 

Bei dieſer Verlobungsfeier wurde unter den jungen Edelleuten, welche dabei waren, eine Neuig— 
keit beſprochen, die in den Kreiſen der jungen Ritter großes Aufſehen machte. Graf Rudolf von Thier— 
ſtein, der reiche Beſitzer des Schloſſes Angerſtein im Birsthale, hatte nämlich ein Turnier ausgeſchrie— 
ben und koſtbare Ehrenpreiſe ſollten den Sieger belohnen: ein goldner Helm, ein kunſtvoll gearbeitetes 
Schwert und andere für einen Ritter damaliger Zeit begehrenswerthe Gegenſtände. Das tönte gar ver— 

lockend in das Ohr des tapfern thatendurſtigen Veit, der nach Waffenruhm begierig war. 

(Schluß folgt.) 
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Reſte alkdeutſcher Trühlingsfeierlichkeiten im Breisgau. 

1. Das Scheibenſchlagen. 
„Schiboh, Schiboh, 
Wem ſoll die Schibe go?“ 

itten und Gebräuche, welche in einem Volke einmal eingewurzelt ſind, erhal— 

ten ſich, auch wenn die Anſchauungen, denen ſie ihre Entſtehung verdankten, 
ſich verändert haben und ſogar ihre Bedeutung dem Bewußtſein des Volkes 
entſchwunden iſt. Deßhalb werden noch gegenwärtig von unſerm Volke Feſte 
gefeiert, deren Urſprung in der Religion der alten Germanen, im Glauben 
an Wodan und die andern altdeutſchen Götter und in der Verehrung der — 
Sonne und des Feuers zu ſuchen iſt. Durch die Einführung des Chriſten— 
thumes am Oberrhein wurde zwar im Laufe des achten und neunten Jahr— 
hunderts die alte Religion beſeitigt; ihre Wurzeln konnten aber nicht gänzlich 
ausgerottet werden und manche religiöſen Feierlichkeiten blieben beſtehen, wel— 
che entweder von der Kirche kluger Weiſe aufgenommen und ihres heidniſchen 
Charakters entkleidet, oder von der geiſtlichen Polizei jener Zeit unbeachtet 

U 5 gelaſſen worden ſind. 
Zu den letztern gehören die beiden altdeutſchen Frühlingsfeſte, deren eines gegen Ende des 

Monats Februar, das andere im Mai gefeiert wurde. Die Spuren des letzteren haben ſich nur noch 
an wenigen Orten des Breisgaues erhalten. Das erſtere jedoch, eine Art Vorfeier des Frühlings, 

V 
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wird gegenwärtig noch in vielen Gemeinden unſerer Gegend namentlich in der früheren Herrſchaft 

Hochberg und im Wieſenthal in urſprünglicher Weiſe abgehalten. Es iſt das Scheiben- oder Fun— 

kenfeſt. 

Am ſogenannten Funkenſonntag, dem erſten Sonntag nach Faſtnacht, werden gleich nach Ein— 
tritt der Dunkelheit zahlreiche Feuer außerhalb des Ortes, wo möglich auf einer Anhöhe, angezündet. 

Die ganze Schuljugend iſt um die brennenden Holzſtücke verſammelt. Das Holz dazu wurde Tags vor— 
her von Haus zu Haus erbettelt. Abſeits von den Feuern ſind Bretter in ſchräger Richtung vom Boden 
aufſteigend befeſtigt, auf welchen brennende Holzſcheiben mittelſt eines langen Haſelſteckens in die Höhe 
geſchlagen werden. Die Scheiben haben einen Durchmeſſer von 5 bis 6 Zoll, ſind einen halben Zoll 
dick, am Rande etwas dünner und in der Mitte durchbohrt, damit ſie bequem auf die Spitze des Sto— 
ckes geſteckt werden können. Sie müſſen aus Buchenholz verfertigt ſein. Jeder Knabe beſitzt davon 
einen großen Vorrath, den er auf einer Schnur um die Schulter trägt. Die Scheibe wird auf dem 
Stock im Feuer in Brand geſetzt, einige Male im Kreiſe geſchwungen und mit einem kräftigen Schlag 
vom Brett in die Höhe geſchnellt, daß ſie in feurigem Bogen durch die Luft fliegt. Jede Scheibe gilt 
einer Perſon, deren Namen ſtets laut ausgerufen wird, oft mit den Worten: 

„Schiboh, Schiboh! 
„Wem ſoll die Schibe go?“ 

und weil der Flug derſelben von Vorbedeutung iſt ſtets mit dem Anfügen, ſie ſolle dem Genannten „eben 
recht fahren,“ denn „fährt ſie nicht, ſo gilt ſie nicht.“ 

Das letztere kommt bei ungeſchickten Händen allerdings häufig vor. Iſt aber der Wind günſtig 
und der Schlag kräftig, ſo erhebt ſich die Scheibe zu bedeutender Höhe und fällt erſt in weiter Entfer— 
nung wieder. Von ferne betrachtet gewähren die lodernden Feuer und die ununterbrochen aufſteigenden 
Scheiben ein recht angenehmes Schauſpiel. 

Die letzte Scheibe wird nicht geſchlagen, ſondern als Wahrzeichen mit nach Hauſe genommen. Sie 
muß noch glühen, wenn der Träger zu Hauſe ankommt. Manche beſuchen noch die Häuſer derjenigen, 

denen ſie Scheiben geſchlagen haben, um ihren Lohn, beſtehend in runden „Küchle“ mit den Worten zu 
heiſchen: 

„Wir haben heut euch Schibe g'ſchlage, 
Ihr weret uns d' Küchle nit verſage; 
Küchle her, Küchle rus 
8'Riſt e ſchöne Jungfer im Hus!“ 

Der Zuſammenhang des Scheibenſchlagens mit der altdeutſchen Religion iſt leicht zu erſehen. Die 
Scheibe iſt ein den alten Deutſchen geläufiges Bild der Sonne. Dieſe wurde nebſt dem Feuer und dem 
Monde von ihnen, wie Cäſar berichtet, in vorzüglichem Grade verehrt. Auch die in Oel gebackenen 
runden Küchle haben eine ähnliche Bedeutung, wie die Scheibe. Das Steigen der letzteren bedeutet den 
Sieg des Lichtes, der ſommerlichen Sonne über den Winter. Derſelbe wird an manchen Orten noch 
durch eine Strohpuppe dargeſtellt, welche auf einer Stange ſteckt, die über den brennenden Holzſtoß her— 
vorragt. Sobald die züngelnde Flamme des Holzſtoßes die Puppe auf der Stange ergriffen hat, er— 
ſchallt allgemeines Jubelgeſchrei. 

Das Scheibenſchlagen am Funkenſonntag iſt nur bei den Allemannen gebräuchlich. Die Franken 
feierten den „Sommertag“ (erſter Sonntag im März) durch die Darſtellung eines Kampfes zwiſchen 
Sommer und Winter, jener in grünes Laub, dieſer in Stroh gekleidet. Das Backwerk des Tages ſind 
die „Sommerbretzeln.“ Die Bretzel, urſprünglich ein Rad mit 4 Speichen, hat eine ähnliche Bedeutung, 
wie die Scheibe. 

Diaconus Maurer in Emmendingen. 

  

  

 



  

  
  

Thennenbach. 

Cortſetzung.) 

arkgraf Heinrich II. ſchenkte 1285 ein Gut und Rechte zu Mal— 
terdingen an das Kloſter, ebenſo verkaufte ſein Nachfolger Hein— 

rich II. ſeine Rechte auf des Kloſters Leute zu Glashauſen. Auch 
benachbarte Edle wetteiferten im Wohlwollen gegen das Kloſter. 
Die bereits genannten Brüder von Uſenberg ertheilten demſelben 
die Befreiung vom Brückenzoll für den jährlichen Fruchtbedarf 
und verkauften ihm einen Hof und das Patronatsrecht in Hügel⸗ 
heim; 1293 verkaufte ihm Rudolf von Uſenberg 60 Jauchert 
Acker auf Weisweiler Gemarkung. In derſelben Gemarkung er— 
hielt Thennenbach von Walther von Geroldsek 1256 für Abhal— 
tung eines Jahrestages den Meierhof Hardern (Harderer Hofß), 

wozu es dann 1269 von Ettenheimmünſter 12 Jauchert Acker 
und 1280 von 5 45 von Orva 26 Jauchert kaufte. Dieſer 
Güterbeſitz auf Weisweiler Gemarkung wurde noch vervollſtän— 
digt und abgerundet durch Kauf und Tauſch von den Brüdern 
German und Johannes, den Edlen von Wißwihl (Weisweil). 
Von den Rittern Friedrich und Bruno von Hornberg kaufte es 

1296 Güter und Gefälle zu Emmendingen und Mundingen. Meinwart, aus der Familie der Herren 
von Stühlingen, der damals Abt und wie ſein Vorgänger ein guter Hausvater war, tilgte die meiſten 
von ſeinen Vorfahrern in widrigen Zeiten gemachten Schulden und ließ viele Kleinodien zum Glanze 

des äußern Kultus verfertigen. Er erhielt — ein Zeichen beſonderer Wohlgeneigtheit — von Graf 
Egeno III. von Freiburg durch eine Urkunde vom 10. Auguſt 1291 für ſich und ſeine Nachfolger das 

Bürgerrecht in der Stadt Freiburg unter ausdrücklicher Befreiung von allen bürgerlichen Laſten und 
Abgaben. Sein Nachfolger Meinwart II. aus dem Geſchlechte der Edlen von Munzingen trug eben— 
falls zum äußern Glanze des Gotteshauſes bei, indem er das Haupt des hl. Johannes von Silber 
verfertigen und das Haupt der hl. Urſula aus dem von ſeinen Eltern ererbten Geſchmeide mit koſtba— 
ren Steinen verzieren ließ. 

Im Jahre 1324 verkaufte Walther von Falkenſtein dem Kloſter ſeine Leute und Güter in Rei⸗ 
chenbach bei Keppenbach; auch andre Edle, wie Ulrich von Schwarzenberg, traten gegen Kauf ihre Rechte 

und Leute in den dem Kloſter benachbarten Orten an daſſelbe ab. 

Aber auch in anderer Weiſe war unſer Gotteshaus ſchon im 1. Jahrhundert ſeines Beſtehens zu 
großem Einfluſſe gelangt; denn bereits unter Abt Berthold war ihm das eben gegründete Ciſterzienſer⸗ 
Nonnenkloſter Güntersthal von dem Ordensgeneral zur Sbſorge anvertraut worden und ebenſo erhielt 
es die Paſtoration des Nonnenkloſters Wonnenthal Gunächſt bei Kenzingen), das von den Edeln von 

Uſenberg um die Mitte des 13. Jahrhunderts gegründet und unter ſeiner erſten Aebtiſſin Adelheid 

1253 von Papſt Innocenz IV. dem Ciſterzienſerorden einverleibt worden war. 8 

Abt Johannes II. erwarb ſich beſondere Verdienſte um ſein Kloſter, weil er nicht blos 
eine genaue Kenntniß der Einkünfte und Rechte deſſelben beſaß, ſo daß er „das alte Regiſter der 
Thennenbacher“ genannt wurde, ſondern hauptſächlich darum, weil er im Jahre 1341 durch den 

Pater Johann Mayer das erſte Kloſterurbarium verfaſſen ließ. Dieſes Urbarium, „das Copialbuch 
des Kloſters Thennenbach,“ (jezt, wie die meiſten Archivalien Thennenbachs, im Großh. Generallandes— 
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archive) enthält ein alphabetiſches Verzeichniß der Ortſchaften, worin das Kloſter Güter und Einkünfte / 

beſaß. Doch ſind nicht blos die Häuſer, Güter und Gefälle des Kloſters genau angegeben, ſondern 

was es um ſo werthvoller macht — auch häufig wichtige geſchichtliche Notizen und vollſtändige Urkunden 

beigefügt, wodurch dieſes Zinsbuch zugleich die Bedeutung eines Copialbuches erhält. 

Dem verſtorbenen Ehrenbürger der Stadt Freiburg, dem Profeſſor Dr. Heinrich Schreiber ge⸗ 

bührt das Verdienſt, zuerſt darauf aufmerkſam gemacht zu haben, daß dieſes Urbarium oder Copialbuch 

unter andern bemerkenswerthen Urkunden auch eine Abſchrift der ächten Verfaſſungsurkunde der Stadt 

Freiburg enthalte. Aus der Vergleichung der andern Abſchriften (Copien) mit ihren bezüglichen Origi— 

nalien geht deutlich hervor, daß die Thennenbacher die letztern genau einſahen und genau abſchrieben. 

Es iſt deßhalb dieſe Abſchrift als die zuverläßigſte anzuſehen. Aus ihr geht — entgegen der gewöhn— 

lichen Annahme — hervor, daß nicht Berthold III. von Zähringen, ſondern ſein Bruder Kon— 

rad dem Orte Freiburg Stadtrechte verlieh. Tie früher als ſolche angeſehene Verfaſſungsur— 

kunde kann, wie H. Schreiber nachgewieſen hat, nichts weiteres als ein Stadtrotel, d. h. eine unter 

Autorität der Stadt verfaßte Zuſammenſtellung der von den Herzogen von Zähringen erhaltenen Rechte 

und Freiheiten ſein; denn der Herzog ſpricht darin nicht, wie in ſeinen ſonſtigen Urkunden, in der er 

ſten, ſondern in der dritten Perſon; ferner iſt der Urkunde nicht, wie den andern Herzoglichen Urkun— 

den, auch das Herzogliche Siegel, ſondern das der Stadt angehängt, und zudem fehlt die ſonſt unerläß— 

liche kaiſerliche Beſtätigung). 

Auch ſpäter noch erhielt das Kloſter anſehnliche Erweiterungen. So erwarb es von den Rittern 

von Küchlin und vom Frauenſtifte Andlau (im Städtchen Andlau im Elſaß, in der Nähe von Barr 

angeblich von Richarda, der verſtoßenen Gemahlin Karls des Dicken gegründet) durch Kauf nach und 

nach (in den Jahren 1344, 1396, 1462 und 1659) das Dorf und die Herrſchaft Kiechlinsbergen. Da⸗ 

zu kamen noch Erwerbungen zu Schönenbrunn, Künzisberg, Maleck, Wöpplinsberg und Wettelbrunn. 

Freilich waren mehrere Beſitzungen im Laufe der Zeit durch leichtfinnige Veräußerung von Seiten der 

Aebte, ſowie durch widrige Zeitereigniſſe auch wieder verloren gegangen. Einige Güter, z. B. die zu 

Aſenheim (Aaſen bei Donaueſchingen) waren ſchon im 13. Jahrh. durch den Abt Heinrich an die Do⸗ 

minikanerinnen zu Villingen, andere ſpäter, beſonders unter dem Abt Michael Sitz von Emmendingen 

(4490— 1507, wo er wegen ſchlechter Verwaltung abzudanken genöthigt wurde) veräußert worden. Vie— 

les, u. a. auch die Gerichte und herrſchaftlichen Rechte im Freiamt, ging im Bauernkriege und zur Zeit 

der Reformation verloren. Durch den Abt Benedikt Stöklin von Altbreiſach (1754 — 1765) wurde der 

Thennenbacher Bann mit großen Koſten bemarktet. Zur Zeit der Aufhebung des Kloſters (1807) dehnte 

ſich dieſer eingemarkte Kloſterbann noch über 8 Stunden im Umkreiſe aus und umfaßte etwa 1353 Jau— 

chert Waldung, 68 Jauchert Wieſen und über 250 Jauchert Acker. Außerdem beſaß Thennenbach da— 
mals noch den Laberhof, den Hardererhof, die Höfe zu Weisweil und Freiburg, das Dorf und die Herrſchaft 

Kiechlinsbergen, den Pfarrſatz zu Friedenweiler und Güntersthal, ferner Zehnten, Zinſen und Gefälle 

aus etwa 40 Ortſchaften. 

Schirmvögte des Kloſters waren urſprünglich die Grafen von Freiburg. Im Jahre 1372 ver— 

lieh jedoch Karl IV. die Schirm- oder Kaſtenvogtei dem Markgrafen Otto I. von Hochberg ler fiel 
1386 in der Schlacht bei Sempach) und deſſen Bruder Heſſo J. (F 1410), nahm ſie ihnen aber im fol⸗ 

genden Jahre wieder ab und übergab ſie als einen weſentlichen Beſtandtheil der Grafſchaft Freiburg 

den öſterreichiſchen Herzogen Leopold und Albrecht. Deſſen ungeachtet wählte in der Folge das Klo⸗ 
ſter doch einige Markgrafen von Baden zu ſeinen Schirmern, wie 1453 den Markgrafen Karl J. (die 

Hochberger Linie war mit Heſſo's I. Sohne Otto II. 1418 ausgeſtorben und dadurch die Herrſchaft 

Hochberg an die Nachkommen des älteſten Sohnes Hermanns IV., die Markgrafen von Baden, gekom— 

men), jedoch nur auf Lebenszeit, und gegen Revers, der Abt und das Convent, „alle ihre Lüte und 

Gute nach Ufwiſung ihrer königlich und kayſerlichen Freiheitsbriefen getreulich zu ſchirmen.“ Nach 

Karls I. Tod 1475 eignete ſich der Erzherzog Sigismund die Kaſtenvogtei ausſchließlich zu, und von 
dieſer Zeit an bis zum Uebergange des Breisgaus an Baden blieb das Kloſter mit ſeiner Gemarkung 

unter der öſterreichiſchen Landeshoheit; dagegen geriethen ſchon früher die meiſten ſeiner Beſitzungen im 
Umfang der Markgrafſchaft Hochberg unter die Markgräflich badiſche Hoheit. 

  

 



  

  

Von den bisher aufgeführten Gutthätern und Schirmvögten des Kloſters fanden auch mehrere der— 
ſelben hier ihre letzte Ruheſtätte; ſo Markgraf Heinrich J. von Hochberg, der Begründer der Hochber— 
giſchen Linie, der 1231 hier ſtarb; ſo der Graf Egon II. von Urach und Herr zu Freiburg, der 1236 ſtarb, aber nicht, wie gewöhnlich, in der Kirche, ſondern in den erſt ſpäter als Gottesacker benütz⸗ 
ten Kloſtergarten beerdigt wurde (rielleicht weil er wegen ſeinen Beziehungen zu dem Hohenſtaufiſchen Hau⸗ 
ſe im Banne war?); ebenſo ſeine Gemahlin Adelheid von Neuffen; ferner die Markgräfin Agnes von Hoch⸗ 
berg Gemahlin Heinrichs III., eine geborene Gräfin von Hohenberg, welche im Jahre 1310 vor dem 
Hochaltar begraben wurde, wie die Inſchrift des Grabſteines beſagte; auch der genannte Markgraf 
Otto J. wurde hier beigeſetzt. 

Schon da und dort geht aus den bisherigen Mittheilungen hervor, daß das Aufblühen Thennen⸗ 
bachs nicht ſo ſtetig vor ſich ging, daß vielmehr manches Widrige hemmend in den Weg trat. Was 
die Mehrzahl ähnlicher Gründungen durch die Ungunſt der Zeiten und der Menſchen zu leiden hatt e 
blieb auch Thennenbach nicht erſpart; harte Schickſale trafen es mehr als einmal, und öfter kam ſein Be⸗ 
ſitzttand in Gefahr. Jedesmal erhob es ſich aber wieder, theils begünſtigt durch wieder eingetretene 
beſſere Zeitverhältniſſe, theils und vorzüglich durch den Muth, die Kenntniſſe, die Energie, und beſon— 
ders die umſichtige und vortreffliche Verwaltung einzelner Aebte. 

(Fortſetzung folgt.) 
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danken an dieſes Turnier verſcheuchen und als ſie es inne ward, ſo gab ſie 
elbſt ihm die Erlaubniß zu ziehen und er zog nachdem er den Schwur 
ewiger Liebe und Treue gegeben. In kurzer Zeit wollte er zurück ſein, 
um alsdann den Bund vor dem Altare zu befeſtigen. Die junge Ritter— 
ſchaft des Umkreiſes ſtrömte nun nach Angerſtein. Dieſe Burg liegt da, 
wo aus den Felſen des Münſterthales die Birs hervorbricht in die mildern 

Auen des Rheinthales. Das Birsthal war damals mit mancher ſchönen 
Burg geſchmückt, die 3 Wartenberge, Mönchenſtein, Richenſtein, Birseck, 
Urneck, Wildenſtein, Bärenfels — jetzt ſind ſie Trümmer, nur Angerſtein 
iſt theilweiſe noch erhalten. Dort war auf einer Wieſe beim Dorf Dorneck un— 

terhalb des Schloſſes der Turnierplatz errichtet im Angeſichte des Gempen— 
ſtollen, weiter zurück liegen die Rieſenberge der Gletſcher. Mit aller Pracht 
waren die Schranken ausgeſtattet, die Galerien geziert mit bunten Teppichen 
und die Fähnlein der fremden Ritter flatterten luſtig von derſelben und in 
der Mitte des Zeltes, wo die Preisvertheilerin des Grafen liebliche Tochter 
Bertha mit ihren Genoßinnen dem Kampfſpiele anwohnen ſollte. Unter 
Trompetengeſchmetter ritten die Kämpfer paarweiſe, geführt von den Herolden, 
in die Schranken. Lange und heiß wurde um die Preiſe geſtritten. Aber 
keiner war ſo waffengewandt, ſo männlich und tapfer als Veit von Iſtein. 
Mit Lanze und Schwert hatte er ſich hervorgethan, einſtimmig erkannten 
die Richter den erſten Preis ihm zu und die junge Gräfin blickte mit Wohl— 
gefallen auf ihn als er vor ihr knieend mit dem goldenen Helme geſchmückt 

* 

  

 



  

  

  

  

wurde. Ein glückliches Lächeln erfüllte ſein Antlitz, er hatte erreicht was er wollte und bald, ſo nahm 

er ſich vor, wollte er ſeine Kampfesbeute der theuern Jutta zu Füßen legen. Beim Banket mußte der 

Sieger den Ehrenplatz an der Seite der Preisſpenderin einnehmen, der glänzenden jungen Gräfin von 

Thierſtein. Sie hatte nur Augen für ihn, ſie wünſchte ihn zum Gemahle zu gewinnen. Der Graf 

hätte ſchon längſt gerne einen tüchtigen Ritter ſeinem Kinde zum Gemahl gegeben, jetzt, dachte er, iſt 

die Gelegenheit vorhanden. Er überhäufte ihn mit Ehren und ſuchte durch immer neue Feſtlichkeiten ihn 

zu feßeln, ſo oft Veit von der Abreiſe ſprach. Dieſer konnte ſich aus dem verſtrikenden Zauberkreiſe 

nicht los machen; nach und nach erbleichte das Bild der guten Jutta, ſeiner Braut, und nach kurzer Zeit 

knüpfte ein neues Bund den Ungetreuen an die glänzende Gräfin von Thierſtein. 

Unterdeßen war die Kunde von dieſen Vorgängen nach Sponeck gedrungen, wo Jutta von Tag zu 

Tag den Bräutigam mit Sehnſucht erwartete. Sie wollte im Andenken an ſeine Schwüre das Uner— 

hörte nicht glauben und als er noch immer zögerte beſchloß ſie unter dem Vorwande einer Wallfahrt 

nach Mariaſtein ſich ſelbſt davon zu überzeugen. Im dunkeln Pilgergewande zog ſie an die Birs und 

der Zufall wollte es ſo, ſie traf auf der Brücke mit dem Liebespaare zuſammen das ſie aber nicht er— 

kannte und nicht beachtete. Schon erkannte Jutta ihr Unglück und eben hörte ſie wie ſein ſchmeicheln— 

der Mund ſprach: ewige Liebe und Treue ſchwöre ich dir — da konnte ſie nicht mehr an ſich halten. 

„Halt ein Treuloſer deine Schwüre ſind falſch, erkenne mich, welcher du ebenſo geſchworen und die du 

ſchmählich verlaſſen haſt.“ Sie ſprang auf einen Fels ſtieß ſich einen Dolch in die Bruſt und ſtürzte 

ſich hinunter in die tobende Fluth. Noch einmal hob ſich der Körper aus den Wellen empor, zeigte 

die klaffende Wunde und die offenen ſtarren Augen der Unglücklichen ſchienen noch den Treuloſen zu ſu— 

chen. Bertha war niedergeſunken über dem entſetzlichen Vorgang und Veit ſtarrte verzweiflungsvoll in 

die Tiefe wo die blutigen Wellen den Ort wieſen an welchem der Körper geſunken, es war ihm als ob 

er der Mörder geweſen, als ob er den Dolch gegen den liebenden Buſen gezückt hätte. Es trieb ihn 

fort wie von Furien gepeitſcht, ſinnlos rannte er durch Sumpf und Wald bis er an die Rheinfähre 

kam bei Hüningen. Der Schiffer ſetzte ihn über mitleidsvoll den Verzweifelnden und Jammernden be— 

handelnd; doch als ſie mitten auf dem Rheine waren tauchte ein Leichnam auf, es war Jutta mit der 

Todeswunde im Herzen. Der Schiffer ſah die Erſcheinung ſah den Ritter auf den Grund des-Kahnes 

zuſammenſinken, als ob er ſich vor dem Aublick ſchützen wollte, und ruderte emſiger um dem Schreckniſſe 

zu entkommen. Als der Kahn an das jenſeitige Ufer ſtieß, verſchwand der Ritter alsbald ohne Fähr— 

lohn zu zahlen und ohne es zu fordern ruderte der Schiffer zurück, froh des unheimlichen Gefährten 

los zu ſein. Veit eilte ſtromabwärts zu ſeiner Burg. Wie er unten ankam und vom Ufer zum Fel⸗ 

ſenſteg ſich wenden wollte, ſah er die todte Braut zum drittenmale aus den Wellen auftauchen, ſah ſie 

an den Felſen feſtgehalten. Das überwältigte vollends die Kraft ſeines Geiſtes „komm mein Liebchen 

in die hochzeitliche Kammer.“ Mit dieſen Worten nahm er die Leiche auf die Arme, ſtieg den Berg 

hinan und gab mit ſeinem Hifthorne dem Thorwart das Zeichen. „Heiſa luſtig ihr Knappen. Euer 

Herr zieht mit dem Bräutchen in die Burg der Bate 

Die Zugbrücke fiel und die Knappen eilten den Herrn zu empfangen, doch zum Tode erſchrocken 

wichen ſie zurück als ſie ihn verwildert mit einer Leiche im Arme, erblickten. Dieſer ſtürmte auf den 

Söller, ſchloß die Leiche noch einmal an ſein Herz, küßte ſie und ſtürzte ſich mit ihr über den Felſen 

hinab in den brauſenden Strom. 

Am andern Morgen ſah man den alten Burgkaplan zwei Leichen einſegnen die das Waſſer ausge⸗ 

worfen und ſich umſchlungen hielten. Sie wurden am Ufer begraben und ſeither werden an dieſer 

Stätte alle Leichen beerdigt, welche durch die Fluth des Rheines hier ausgeworfen werden. Biſchof 

Lütold von Baſel, ein Verwandter des Veit, ſegnete den umfriedeten Platz zur Ruheſtätte ein und ſtif⸗ 

tete 1205 an der verhängnißvollen Stelle ein Frauenkloſter in welches Bertha von Thierſtein als Aeb— 

tiſſin eintrat und die Veitskapelle baute, wo ſie täglich für das Seelenheil der Unglücklichen betete, 

bis man ſie einſt todt fand an den Stufen des Altars. 
Ed. Chr. Martini. 
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Jahrgang III. 

Sage vom Veinſtollen. 

Schauerlich lautet und trüb, die finſtere Sage vom Leimſtoll'n; 

Leiſe und flüſternd nur wagt zu erzählen die Mähre der Landmann, 

Wenn ſpät Abends er muß, um zu wäſſern, die Stolle beſuchen 

Wo einſt vor uralter Zeit ſich begab, was ich jetzo berichte: 

läulich wogte der See, wo jetzt ſich dehnet der Mooswald, 
Felſig und kühn überragt vom himmelanſtrebenden Schönberg. 
Weitauslugend ſtand dort, im Zwangsweg-Frohndienſt gebauet 
Die wildgräfliche Burg, (die Trümmer ragen noch heute.) 

Waidwerk und Fiſcherei und beutebringenden Seeraub 
Trieb das trotz'ge Geſchlecht, das hauste in ſchartiger Veſte. 

Wehe dem reiſenden Kaufherrn, wie dem wallenden Pilger 
Die nach Frankfurt zur Meſſe, wie nach dem rührigen Zurzach, 

Oder nach Rom und Loretto zu ziehen gedachten die Straße. 
Jach überfiel ſie Herr Heinz mit ſeiner Reiſigen Schaaren 

Und ſchweres Löſegeld nur, den Armen konnte dann frommen. 

Da begab es ſich einſt, daß in der Dämmerung Schatten 
Man einen Wanderer erwiſcht, der fröhlich zog ſeines Weges. 

  

 



  

Roſig lächelnd ſein Mund, und rundlich behäbig ſein Bäuchlein: 

Trug nicht Schätze bei ſich, doch eine bräunliche Flaſche. 
Auf zu Herrn Heinz man brachte den feiſten wackern Geſellen, 

Und ſeine Flaſche zumal, zu hören, was mit ihm zu thun ſei. 
Heinz war gut heut gelaunt, und thät ihm der Burſche gefallen. 

Woher kommſt du Geſell! und was ſoll's mit der bräunlichen Flaſche? 
Ohne Flauſen geſteh! ſonſt laſſen wir in den See dich 

Werfen wie manchen je ſchon, den Hechten willkommene Atzung. 
Sachte! nur ſachte, Herr Graf! hub an der ſchlaulächelnde Kämpe 

Einen Bierreiſenden ſieh! in meiner armen Perſon da. 

Sendling des Königs Gambrin', an den mächtigen Mailänder Herzog 
Probe des neuen Getränkes, das König Gambrinus gebrauet, 

Haltet die Flaſche dort mein; und jetzo laſſet mich reiſen! 
Nicht doch, ſchmunzelt Herr Heinz, ich halt' dich ſammt deiner Flaſche 

Was auch ſchiert mich Gambrin', was Mailand, her mit dem Tranke! 

Daß ich ſelber probier, wie er munde dem durſtigen Gaumen. 

Sprach's und verſucht's, und hinaus mit wilder Geberde 
Jagt er der Reiſigen Troß, will allein ſein jetzt mit dem Fremden. 

Was die Beiden verhandelt, nicht kundbar ward's der Umgebung, 

Merkbar in Bälde jedoch die Früchte der Zwieſprach der Zweien. 

Unten am Fuße des Bergs warf eine ſprudelnde Quelle 

Munter den blitzenden Strahl dem nachbarlich traulichen See zu 
Längſt ſchon bekannt im Volk, als heilſam lindernd Gewäſſer 

Wider der Knochen Gebreſt, und wider gräulichen Ausſaͤtz, 
Dort ließ jetzo Herr Heinz, ein räumlich Gebäude errichten. 

Sonder Ruhe noch Raſt, betrieb er der Arbeit Vollendung, 
Fax der Sendling Gambrin's, ſäumt nicht dabei ihm zu helfen. 

Jetzo war es vollbracht, und Burgbrauer Fax beginnt bald nun 

Aus der Hörigen Gerſte ein bräulich Getränke zu ſieden, 

Bitterlich prickelnder Art, doch lieblich kühlend zu ſchmecken, 

Und es ſchwelgt jetzt Herr Heinz, gar häufig bei kühlenden Bieren. 

Fax jedoch ſchlau und gewandt, beginnt für ſich ſelber zu ſorgen. 
Zackige Mauer und Wall, errichtet er um ſeine Wohnung, 

Allerlei Vorwand benützend, weiß er Herr Heinz zu berücken, 
Der jetzt täglich berauſcht, nicht ahnet die nahende Untreu. 

Endlich ſchiens an der Zeit. Es war um die Mitte des Heumonds, 

Als da trabte heran gar wackern Durſtes Herr Heinze. 
Fax! du lumpiger Schuft! entriegle die Pforte in Eile, 

Bodenlos iſt mein Durſt! ſo du zauderſt, ſollſt du es büßen! 

Sachte, nur ſachte Herr Graf! erſcholls vom Walle hernieder, 

Nichts mehr reiche ich Euch, ich braue auf eigene Rechnung, 

Waſſer trinket jetzt, Herr! das iſt in Fülle zu haben, 
Oder mundets Euch nicht, ſo holt mit Gewalt mein Getränke! 
Sprachlos ſtehet Herr Heinz, vor Wuth gefährdet vom Hirnſchlag, 
Hund! nur murmelt er dumpf, dann trabt er zum Schloſſe hinüber, 

Stößt ins Horn und ſchreit Allarm zu ſammeln ſeine Getreuen. 
Wunder! was er erſchaut — es kommt nicht über die Hälfte. 

Baß hatte Fax ſie beſchwatzt und trefflich war's ihm gelungen. 
Hinter Graben und Wall im wohlbefeſtigten Brauhaus 

Zechten jene drauf los und ſchwuren Faxen zu helfen. 

  

 



  

Halloh, Hurrah und voran! brüllt Heinz nun mit doppeltem Grimme, 

Abwärts ſtürmt jetzt die Schaar, um Faxens Neſt zu berennen; 

Doch Die ſind auf der Hut, und weiſen grimmig die Zähne. 

Auch hat Freund Fax nicht verſäumt in ſchlau demagogiſcher Weiſe, 

Rings das ländliche Volk für ſeine Zwecke zu kürren. 

Schaarenweis ſtürmt jetzt herbei bewaffnet mit Senſe und Flegel, 

Heulend und jubelnd zugleich, ohne Ordnung die Rotte der Bauern. 

Scheu wird jetzt Ritter Heinz, nach Empfang der erſten paar Hiebe 

Heißt jetzt ruhen die Schlacht, und legt ſich auf Unterredung. 

Raus du treuloſer Fax! Sag an was du von mir begehreſt! 

So! — ruft Fax über's Thor, die Worte laſſen ſich hören; 

Alſo vernehmet Herr Graf mein glimpflich beſcheiden Verlangen: 

Erſtlich wünſche ich frei das Wirthsrecht hier nun zu üben 

Und es werde von Euch Hausfrieden hier auch gehalten: 

Daß meine Wohnung zunächſt den Wandrer ſchütz' vor Beraubung, 

Die mir nöthige Gerſte werd' ich den Bauern bezahlen. 
Schwört ihr mir all' das zu, mögt ihr fürder trinken wie bisher! 

Topp! — ſo murrt Ritter Heinz nach kurzer Gewiſſenserforſchung 

„Bin ich doch ſelber daran ſchuld, daß mich der Schuft überliſtet.“ — 
So ward Friede gemacht es ſammeln ſich beide Armeen, 

Um in gewaltigem Suff ſich brüderlich jetzt zu begegnen. 

(Schluß folgt.) 
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Thennenbach. 
(Fortſetzung.) 

achdem Abt Johannes IV. Mütterler von Waldkirch (1396 — 
1421) die gedeihliche Entwicklung des Kloſters rühmlich be— 

fördert, folgte ihm als zweiter Nachfolger Martin J. Söns⸗ 
pach (1438 — 1448). Er war ein frommer und gelehrter 

Mann und wohnte auch dem Concil zu Baſel (dauerte von 

1431 1448) bei, wo er mit Inful und Stab beehrt wurde, 

ſo daß er der erſte infulirte Abt zu Thennenbach war. Im 

letzten Jahre ſeiner Abtswürde und ſeines Lebens hatte das 

Kloſter viel von den Armagnaken zu leiden. Dieſe, nach 

ihrer Heimath Armagnac, einer Landſchaft der Gascogne in 

Süßdfrankreich ſo benannt, waren der Kern der Kriegsbanden 
Karls VII. von Frankreich (1422 — 1461). Als Kaiſer 

Friedrich III. (1440 — 1493) in dem Toggenburger Erbſchafts⸗ 

ſtreite, der 1436 zwiſchen Zürich und andern Kantonen der 

      
iß, 

60. E N Schweiz ausgebrochen war und in welchem die Zähringer den dir n eter Hülfe ange 15 
ά⏑ε Y Y ονν ürzern zogen, von den letztern um Hülfe angegangen wurde, 

ſagte er dieſelbe zu, in der Hoffnung, dadurch wieder in den 
Beſitz des Aargaus kommen zu können, der unter Kaiſer 

Sigismund an die Schweiz verloren gegangen war. Da ihm 

aber die Reichsſtände in dieſer Privatſache keine Unterſtützung 

gewährten, ſo wandte er ſich an den franz. König um Söld⸗ 

ner. Dieſer, froh, der Maſſe Söldner los zu werden, die 

ſeit der Beendigung ſeines Krieges mit England in Frank— 
reich umherzogen und das Land beläſtigten, und zugleich 

begierig, Einfluß auf die Schweiz zu gewinnen, ſchickte den Dauphin mit 40000 dieſer Söldner dahin 

ab. Sie wurden aber von den Schweizern bei St. Jakob an der Birs, unweit Baſel, 1444 beſiegt 

und zogen nun verwüſtend in Süddeutſchland umher. Auch Thennenbach wurde ſchwer von ihnen 

heimgeſucht; Kloſter und Kirche wurden ausgeplündert und entweiht, vieles an den Gebäuden zerſtört, 

ſo daß nach dem Abzuge der Armagnaken und nach Wiederherſtellung des Schadens eine förmliche 

Neueinweihung der Kirche und der Kloſtergebäude durch den Weihbiſchof Johannes von Conſtanz ſtattfand. 

Während Abt Martins zweiter Nachfolger Burkard II. Iſelin (1449— 1483) eine ſegensreiche 

Wirkſamkeit für das Wohl des Kloſters entfaltete, erlit daſſelbe durch ſeine Nachfolger Konrad III. 

Pfitterlin von Malterdingen, und Michael Sitz in Folge ſchlechter Verwaltung bedeutende Verluſte 

an Gütern. Aber noch trauxriger geſtalteten ſich die Verhältniſſe unter Abt Johann V. Ringlin von 

Villingen (1507 — 1540). Es waren die Gräuel des Bauernkrieges, die Thennenbach außerordentlich 

hart trafen. Vom Bodenſee und dem obern Schwarzwalde (im Stifte Kempten und in der Herr⸗ 

ſchaft Stühlingen hatte der Aufſtand der Bauern 1524 ſeinen Anfang genommen) wälzte ſich der— 

ſelbe landabwärts. Hans Müller von Bulgenbach, einem ſanktblaſianiſchen Dorfe, begann während der 

Charwoche 1525 mit den Bauern des obern Schwarzwaldes ſeinen Feldzug in der Baar und im Breis⸗ 

gau. Als die Aufſtändiſchen ſich im Breisgau zeigten, erhielten ſie auch hier Unterſtützung und Zuzug; aus 

den Herrſchaften Sauſenberg und Badenweiler ſchloß ſich ein Haufe an unter Hans Hammerſtein; ein zweiter 

Haufe bildete ſich um den Kaiſerſtuhl, wurde der Breisgauer Haufe genannt und hatte zn Hauptleuten 

Valentin Ziller von Amoltern (oder Kiechlinsbergen) und Mathias Schuhmacher von Riegel; ein drit⸗ 

ter Haufe bildete ſich in der Markgrafſchaft Hochberg und hieß der Haufe aus der untern Markgraf— 
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ſchaft; ſein Anführer war Klewi Rüdi. Während vom Haupttrupp Freiburg belagert, das Kloſter 

Güntersthal gebrandſchatzt, die Burgen Höhingen, Wisnek und Landek u. a. niedergebrannt wurden, zog 

der dritte der genannten Haufen gegen Hochberg. 

Der Markgraf Ernſt, der bei der Theilung der badiſchen Lande dieſe Herrſchaft erhalten, hatte Gemah— 

lin und Kinder nach Freiburg verbracht, ſich ſelbſt zuerſt nach Breiſach und dann nach Straßburg bege— 

ben, nachdem er ſein Schloß Hochberg einem wakern Komandanten, dem Georg von Hohenheim, mit 

dem Beinamen Bombaſt, übergeben (er war der Schwager Ernſt's, wurde ſpäter Ordensmeiſter der 

Malteſer zu Heitersheim, daſelbſt 1566). Dieſer vertheidigte Hochberg mit Erfolg; die Aufrührer 

mußten unverrichteter Sache abziehen, aber das nahe Thennenbach war ihnen rettungslos verfallen. 

Am Kreuzerfindungstage 1525 wurde das Kloſter von ihnen geplündert und gänzlich in Aſche gelegt. 

Der Kaiſerſtühler Haufe fiel in den Thennenbacher Hof zu Kiechlinsbergen ein und plünderte denſelben 

gänzlich aus; nicht nur Männer, auch Weiber und Kinder nahmen an der Plünderung Theil. Der da— 

ſelbſt als Schaffner befindliche Mönch war, durch verſchiedene Anzeichen vorher gewarnt, entflohen. 

Derſelbe Haufe plünderte auch das unter Thennenbachs Obhut ſtehende Nonnenkloſter Wonnenthal und 

ſtekte es in Brand. — 
Bei der Annäherung der Bauern waren die Mönche von Thennenbach entflohen, und hatten in 

verſchiedenen Klöſtern, beſonders in der Schweiz, Unterkunft gefunden. Es dauerte lange, bis die Ge— 

bäulichkeiten wieder aufgebaut waren und die Mönche wieder zurückkehren konnten. Bedeutende Schulden 

mußten behufs des Wiederaufbaus gemacht werden (man berechnete den angerichteten Schaden auf 
30,000 fl.) und erſt unter Abt Johann VII. Schirer von Endingen (1568 —1575), wurde dieſe, durch 

deſſen kluge Verwaltung größtentheis wieder getilgt. 

Martin II. Schleher von Villingen, der dreißigſte in der Reihe der (1585 — 1627) hob Thennen— 

bach in jeder Beziehung, durch Bauten, Ausſchmückung, beſonders der Kirche, Verbeſſerung und Erneue— 

rung des klöſterlichen Lebens, Verbeſſerung und Erhöhung der Einkünfte, Gewinnung neuer Gönner, ſo 

daß das Kloſter unter ſeiner 42 jährigen Amtsführung zu hohem Glanz kam. Leider aber brachen 

ſchon unter ſeinem Nachfolger Adam Egetter von Geiſingen (1627 — 1637) die Drangſale des Schwe— 
denkrieges (wie ſeit dem Auftreten des Schwedenkönigs Guſtav Adolf in Deutſchland 1630 der 30 jäh⸗ 

rige Krieg genannt wurde) über das Kloſter herein, das kaum von den Leiden des Bauernkriegs ſich 

erholt hatte. 

Während bis zum Jahre 1632 das Kloſter von den Kriegsunruhen ziemlich unbehelligt geblieben 

war, wuchſen in dieſem Jahre die Gefahren ſo, daß man für nothwendig fand, mit Sack und Pack nach 

Freiburg zu flüchten, (Außer dem Abte Adam Egeter befanden ſich damals noch 9 Prieſter, 7 Profeſ— 

ſen und 2 Laienbrüder in Thennenbach). Kurz vor der Ernte wurde das Kloſter verlaſſen; nur ein 

Pater und ein Schreiber blieben noch kurze Zeit zurück; auch viel Wein und viele Früchte mußten im 

Kloſter ſelbſt, ſowie in den Höfen zu Mundingen, Bahlingen und Kiechlinsbergen zurückgelaſſen werden 

und fielen nachher als willkommene Beute den Schweden in die Hände. Die meiſten Documente und 

werthvollen Geräthe wurden nach Breiſach verbracht, welches damals noch im Beſize Oeſterreichs war; 

die Bibliothek wurde in einem Gemache der Kloſtermühle eingemauert, ſpäter aber doch entdeckt und 

theilweiſe von den Soldaten, größtentheils aber von den Bauern der umliegenden Orte weggenommen 

und verſchleudert. Als die Schweden näher heranrückten und bereits Benfelden (im Elſaß, faſt gerade 

gegenüber von Lahr) und Offenburg belagerten, glaubten ſich die Thennenbacher Herren auch in Frei— 

burg nicht mehr ſicher und verbrachten den Kirchenſchatz (es waren häuptſächlich Kelche, Monſtranzen, 

vergoldete Bruſtbilder in halber Menſchengröße, auch der werthvolle Abtsſtab, zuſammen im Werthe von 

über 6000 Gulden) nach Wettingen in der Schweiz (im Aargau, ½ Stunde von der Stadt Baden; im 

ehemaligen Ziſterzienſerkloſter befindet ſich jetzt ein Lehrerſeminar, verbunden mit einer landwirthſchaft— 

lichen Schule.); viel Gold- und Silbergeſchirr und anderes Geräthe wurde nach Breiſach gebracht, 

manche andere Werthſachen theils nach Wettingen, theils nach Friedenweiler (bei Neuſtadt auf dem 
Schwarzwalde). 

(Fortſetzung folgt.)



  

  

  

Heitersheim. 

ie kleine Stadt Heitersheim, von 1350 Seelen bewohnt, liegt 

in freundlicher Gegend des geſegneten Breisgaus an den Aus— 

läufern des Schwarzwaldgebirges. Sie hat den Namen von 

einem ihrer erſten allemaniſchen Beſizer; denn Heiter iſt ein 

altallemaniſcher Perſonenname, welcher in Urkunden des 9. 
Jahrhunderts vorkommt. Siehe JNeugart Codex dipl. INr. 

628. 

Sehr wahrſcheinlich beſtand hier ſchon eine keltiſch rö— 

miſche Niederlaſſung; darauf weißen die ſchöne, bequeme und 

fruchtbare Lage des Ortes am Sulzbache, die Gewannnamen 

Gräber und Betten (ſoviel wie Gräber), das nahe römiſche 
Kaſtell auf dem Kaſtellberge, der von der römiſchen Berg— 

ſtraße ſich abzweigende Römerweg, welcher ſich an der Nord— 

ſeite des Ortes zuerſt unter dem Namen Höwigaſſe (gleich 

Hohgaſſe) und dann hinter dem Schloße als „Eſelweg“ ge— 
rade auf das Kaſtell hinzieht; darauf weißt auch der uralte 

Rebbau, welcher ſchon im 8. Jahrhundert erwähnt wird. 

Nach der Vertreibung der Römer im Laufe des 4. Jahr— 
hunderts ließen ſich Allemannen hier nieder, welche die noch 

übrigen Kelten zu ihren Leibeigenen machten, welche für ihre 

Sieger den Boden auch fürder bebauen mußten, ſowie auch 

die Reben. 
Die erſte urkundliche Erwähnung Heitersheims geſchieht 

im Jahre 777, im neunten Regierungsjahre Karl's des Großen, ſowie in einigen folgenden Jahren, 

wo verſchiedene Vergabungen von hieſigen Gütern an das damals neu geſtiftete Kloſter Lorſch (unter— 

halb Mannheim) geſchehen ſind. 

Es ſind folgende Geber: Starafried und ſein Sohn Egilbert, Rumbert, Rentwich und ſeine Frau 

Bliegart, Erkenbolt und ſeine Frau Aranhilt, Ekkehart, Gunſuint, Ekkehart der Prieſter. 

Sie vergabten dem Kloſter, wahrſcheinlich als Prekarium, im Ganzen: 13 Leibeigene, zwei Huben, 

zwei Manſus, neun casac, oder Häuschen für Leibeigene, Reben, Aecker und Matten, deren Größe nicht 

angegeben iſt. 

Um die nämliche Zeit oder vorher ſchon wurde der Fron- oder Herrenhof mit der Kirche und 

andern Güter an das Kloſter Murbach im Oberelſaß vergabt, welches im Jahre 726 von Graf Eber⸗ 

hard, Bruder der hl. Ottilia und Sohn Ettiko's Herzogs im Elſaß, geſtiftet worden. 

Da die Klöſter entfernte Güter nicht ſelbſt bauen konnten, übergaben ſie dieſelben, öfters als Le⸗ 

hen an benachbarte Adelige, und ſo ſehen wir im 13. Jahrhundert als Lehenträger Murbachs von 

Gütern zu Heitersheim folgende Herren: 
1. Die Grafen von Habsburg, vielleicht als Landgrafen im Oberelſaß und Schirmherren 

von Murbach. 

2. Die Herren von Rötteln und theilweiſe als deren Afterlehnsträger 

3. Die Herren von Schliengen. 

4. Die Herren von Staufen, welche von Altersher die Kirche (mit dem Fronhof) zu Lehen 

trugen, und als deren Afterlehensträger 

5. Die Herren von Heitersheim. 

  

45 N 8 

Ss 

  

   



  
  

e
e
s
g
 

 
 

8 
U
I
.
 
„
 

104 „ 
2
 

925 
N 

3
 

 
 

  
  

 
 

 



  
83 

  

   

   
        
        

  

   

   

    

Der Lehenzins, welcher von den Herren von Staufen jährlich an Murbach entrichtet wurde, be— 
ſtand in 4 Pfund Wachs. 

Die Herren von Heitersheim werden in Urkunden des 13. Jahrhunderts mehrmals erwähnt; ein 

Bernhard von Heitersheim als Miniſteriale oder Dienſtmann des Herzogs von Zähringen zwiſchen 1130 

und 1150 (Rotulus s. Petr. 40.) ein Heinrich von Heitersheim verkauft um 1150 an den Probſt zu 
Bürgeln ein Hofgut zu Hach, eine Jauchert Reben und 6 Jauchert Acker. Chron. Bürgl. Ritter Walter 

von Heitersheim ſtarb um 1277 ohne Leibeserben, und ſo fiel ſein Lehen zu Heitersheim wieder an 
die Herren von Staufen zurück. — 

Ein anderer Zweig dieſer Familie ſcheint aber noch fortgeblüht zu haben, denn es kommen als 
ein Patriziergeſchlecht zu Neuenburg noch Herren von Heitersheim im 14. und 15. Jahrhundert vor. 

Ein gar hochverehrter Gaſt der hl. Bernhard beſuchte Heitersheim im Jahre 1146. Er hatte im 

Münſter zu Freiburg gepredigt, zur Theilnahme am Kreuzzug aufgefordert, ſeine Worte mit verſchiede— 

nen wunderbaren Heilungen bekräftigt; es war dies Dienſtag den 3. Dezember; des andern Tages zog 
er über Krotzingen nach Heitersheim, wo er übernachtete. In ſeiner Begleitung waren der Biſchof von 

Conſtanz, Abt Frowin von Salem und andere. Donnerſtag den 5. Dezember brachte er hier das hl. 

Meßopfer dar, unter dem Zulauf einer großen Menſchenmenge, welche Augenzeuge war von mehreren auch 

hier vollbrachten wunderbaren Heilungen. Von hier zog er über Schliengen den Rhein hinauf nach Con— 
ſtanz. (Freibg. Diözeſan Archiv. III, 275 c.) 

(Fortſetzung folgt.) 
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Sage vom Peinſtollen. 
(Schluß.) 

Dreivierteljahre nun bald lag Ruhe über der Gegend 

Blühend wächſt das Geſchäft von Fax dem kundigen Brauer, 

Fröhlich trinkt man dort Bier des Wortes des Ritters verſichert 

Der auch ſeither wie ſonſt, als Stammgaſt täglich ſich einſtellte. 

Da begab es ſich einſt, daß eines dämmernden Abends 

Müde ein Wanderer kam bei Faxen zu ſuchen noch Labung. 

Stille trank er ſein Bier und aß ein'n Harung im Salze. 

Sucht darauf ſein Lager im Stroh, um frühe weiter zu reiſen. 

Stunde um Stunde verrinnt, er bläßt jetzt das Horn für die Lumpen, 

Waren ja damals noch nicht die Glocken auch hiezu beſtimmet; 

Fax verſchließt ſeine Thür und leget ſorglos auf's Ohr ſich. 
Da wird der Wanderer wach, geräuſchlos verläßt er das Lager 

Schleichet zum Thore ſich durch, und bald gelingts ihm zu öffnen. 

Draußen lagert im Walde die herangeſchlichene Rotte 

Von Ritter Heinz geführt, das Brauhaus jetzo zu nehmen 
Jetzt mit der Eule Geſchrei lockt ſie der treuloſe Fremdling, 

Und nach weniger Friſt ſteht Heinz bei ihm an dem Thore. 

Hurrah! erdröhnt jetzt ſein Ruf, herbei! das Neſt iſt genommen, 

Weiter ſprach er nicht mehr, denn ein ſchwerer zinnerner Bierkrug 

Nieder von kundiger Hand geſchleudert traf ihn am Kopfe. 

Hören und Sehen vergeht jetzt Hienzen, Ohnmacht umfängt ihn 

Und es ſtürmen herbei, jetzt wach, des Hauſes Bewohner. 

Fax, der geſchleudert den Krug, führt ſie dem Feinde entgegen 

Und es beginnt nun wild auf Leben und Tod ein Bekämpfen. 
Wüthend würget man ſich, man kennt nicht Schonung noch Gnade; 
Urgrimmig ſchwingt ſeinen Prügel, der zornig raſende Faxe. 

Da auch ſieht man Herrn Heinz, der indeſſen wieder erwachet, 

Flammenden Blickes herbei in's dickſte Getümmel ſich ſtürzen, 

Und bald ſteht er dem Fax verderbenbringend genüber. 
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Athemlos hält man jetzt ein, und ſchauet nur auf die Zweie 
Die in dem Dämmerungsſchein des eben anbrechenden Tages, 
Tod und Vernichtung im Blick, ſich jetzo fechtend bedräuen. 
Donnernd fallen die Streich, und Faxens zackiger Bierſchild 
Hat von dem Schwerte des Ritters ſchon mehrere Ecken verloren 
Da urplötzlich erbebt in Krämpfen der felſige Schönberg 
Grimmig gelüſtet es ihn, ein Wort hinein mit zu ſprechen 
Bleich vor Schrecken ſteht jetzt ſo Freund als Feind beieinander, 
Stärker zittert der Berg, es fallen die Kämpfer zu Boden; 
Rollender Donner erdröhnt im Bauche der zuckenden Erde; 
Und auf einmal erkracht's als wäre ſie jetzo zerſprungen. 
Allzu wahr iſt's auch nur, denn praſſelnd brechen die Wälder, 
Unwiderſtehlich beginnt den furchtbaren Weg ſich zu bahnen, 
Gelblichen Schlammes ein Strom, der Höhe des Schönbergs entfloſſen. 
Fruchtlos iſt das Bemühen zu entrinnen dem ſichern Verderben 
Denn es reget ſich auch der See in gewaltiger Brandung. 
Freund und Feind und Brauhaus, Alle erſticket 

Plötzlich der nahende Strom in zähem ſchleimigem Grabe, 
Liefert dann furchtbare Schlacht dem wilden Seeelemente 
Treibt es mächtig zurück und füllt mit Erde ſein Bette. 
Weit hinaus in die Welt verſpürt man das zornige Dröhnen 
Weither kommt man herbei des Donners Urſach zu ſuchen 
Höret mit ſtaunendem Schreck, wie Gott hier habe geſtrafet 

Menſchliche Treuloſigkeit und ganz verwerflichen Wortbruch. 
Sehet! oh ſehet dorthin! welch' Wunder ſich Euch dort zeiget 

Einzig vom Erdſtrom verſchont die freundlich rieſelnde Quelle 
Segensreich immer für uns, und lindernd der Leibes Gebrechen. 
Alſo ruft man ſich zu, und will's zu Hauſe erzählen; 

Aber ſo ſchnell geht das nicht; es packet die Beine der Leute 
Gierig der klebrige Leim, auch ſie zu den Andern zu betten, 
Schwitzend und mühſam gar ſehr muß man ſich erobern den Rückweg 
Große Maſſen von Leim an den Schuhen in Stollenform ſchleppend. 

  

Merke dir Wanderer die Lehr: Willſt du jene Quelle beſuchen, 

Trinke niemals im Zorn, es brächte dir ſicherlich Schaden; 

Denn es wirkt obiger Leim gerade noch ſo wie damals 

Als er Heinzen und Fax, und alle ihre Geſellen 

In ihrem Zorne erſtickt; du bliebeſt ſicherlich kleben! — 
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Thennenbach. 
(Fortſetzung.) 

ie Mönche flüchteten ſich ebenfalls nach verſchiedenen Orten: 
2 in die Niederlande, 2 nach Stams (im Kreiſe Imſt in 

Tirol), 3 nach Wettingen, 3 nach St. Urban (im Kanton 

Luzern, 2 Stunden von Zofingen; das ſchöngebaute Kloſter 

mit prachtvoller Kirche iſt jetzt Privateigenthum und dient 
induſtriellen Zwecken), 2 nach Klingnau (im Kanton Aargau, 

1 Stunde von Zurzach, an der Aar; die ehemalige große 

und ſchöne Probſtei iſt jetzt ebenfalls in eine Fabrik umge— 
wandelt), je einer nach Breiſach, Wonnenthal und Günters— 
thal. Mehrere verließen ſpäter den zuerſt gewählten Zufluchts— 

ort und wanderten theils in die innere Schweiz (nach Unter— 

walden und ins Uechtland), theils nach Frankreich. Der Abt 
begab ſich wieder nach Freiburg zurück, als nach der Nörd— 
linger Schlacht (6. September 1634) die Schweden (18. Sep— 

tember) daraus vertrieben und der Breisgan wieder von den 

Feinden befreit wurde. Er glaubte die Bewirthſchaftung der 

Kloſtergüter wieder beginnen zu können und hatte zum An— 
kauf von Vieh und Geräthen bei den Wettingern eine An— 
leihe gemacht, wofür er ihnen den dorthin verbrachten Kirchen— 

ſchaz verpfändete, der auch nie mehr nach Thennenbach zurück kam. Aber er wurde in ſeiner 
Erwartung getäuſcht, denn die Sicherheit des Lebens und Eigenthums wurde nun von den ſiegreich 
überall vordringenden Kaiſerlichen ebenſo gefährdet, wie bisher von den Schweden, und zudem ſchwankte 
das Kriegsglück bald wieder. Dabei wurden die Soldaten immer zügelloſer und unmenſchlicher, und 
bedrückten und mißhandelten ohne Unterſchied Freund und Feind gleich grauſam. Städte und Klöſter 

hatten jetzt ganz beſonders darunter zu leiden, da wenigſtens hier in der Regel noch etwas zu finden 
war oder doch Geld erpreßt werden konnte, während die Dörfer und ihre Fluren ſchon längſt verwüſtet 
und ihre Bewohner theils umgekommen, theils entflohen waren. Manche Bauern, denen die Soldaten 

nichts mehr zum Leben übrig gelaſſen, ſchloſſen ſich ihnen geradezu an oder folgten ihnen als Nachzügler, 
plünderten und verwüſteten vollends, was jene etwa noch verſchont oder nicht gefunden hatten. 

Als 1635 die markgräfliche Feſte Hochberg von den Kaiſerlichen belagert wurde, lag in dem nahen 

Thennenbach eine Kompagnie Kroaten; alles wurde nun darin durchwühlt und das Vergrabene aufge— 
funden und fortgenommen oder verwüſtet; Bauern der Umgegend ſtahlen ſogar die Orgelpfeifen. Aus 

Mangel an Lebensmitteln mußte ſich Hochberg nach tapferer Vertheidigung 1636 ergeben, während es 

mit Waffen und Munition reichlich verſehen war. Bei der Plünderung und Ausräumung, welche der 

befohlenen Zerſtörung vorausging, wurde manches gefunden, was früher dem Kloſter gehört hatte; 
manches wurde auf Verlangen wieder zurück gegeben. Zwei Mönche wagten es, nachdem die markgräf— 

lichen Orte der Umgegend Oeſterreich gehuldigt hatten, wieder in ihr Kloſter zurückzukehren, freilich nur, 
um bald wieder daraus vertrieben zu werden. 

Bald darauf, am 15. Juni 1637, ſtarb Abt Adam in Freiburg, nachdem er ſchon längere Zeit 
kränklich geweſen und ſogar zeitweiſe an Geiſtesſtörung gelitten, in welchem Zuſtande er viele wichtigen 

Urkunden verbrannte, in dem Wahne, die Markgräflichen wollten ſich derſelben bemächtigen. Zur Neu— 
wahl wurden die in verſchiedenen Ländern und Orten zerſtreuten Patres zuſammenberufen. Ogleich die 
Truppen Bernhards von Weimar, der den Oberbefehl für die Schweden im ſüdlichen Deutſchland führte, 
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in der Nähe umherſtreiften, fanden ſich doch alle in Freiburg ein, verbrachten die Leiche des Verſtorbenen 
nach Thennenbach und wählten daſelbſt am 21. Juli als neuen Abt den Pater Bernhard Stolz (geboren 

zu Gebweiler im Elſaß). Doch die Leiden waren noch lange nicht zu Ende. Die Schweden (wegen 

ihres Oberbefehlshabers auch Weimaraner genannt) kamen der Stadt Freiburg immer näher und ver— 
breiteten einen ſolchen Schrecken, daß viele Einwohner ſich auf den Schwarzwald flüchteten. Auch die⸗ 
Thennenbacher Mönche flohen aus der Stadt, die meiſten in das Oberrieder Thal, einige auf den Thurner 
(bei Breitnau). Während bald darauf einige ſich wieder in die Schweiz begaben, kehrte die Mehrzahl 

nach Freiburg zurück; ſie wurden aber, als daſſelbe (11. April 1638) capitulirte, von den Schweden 

mißhandelt und der Abt als Gefangener nach Baſel geſchleppt, bis die auferlegte Brandſchatzung von 
1000 Gulden die wiederum im Kloſter Wettingen geliehen wurden) erlegt war. Wettingen wurde nun 

wieder die Zufluchtsſtätte des Abtes und mehrerer Conveutualen. 

Die Uebergabe Breiſachs, die noch in demſelben Jahre erfolgte (am 17. Dezember wurde der 
Uebergabvertrag abgeſchloſſen, und am 19. Dezember zog Herzog Bernhard ein), lieferte nun auch die 

Documente und Werthſachen, die von Thennenbach dorthin in Sicherheit gebracht worden waren, in 
die Hände der Schweden. Als nach dem Tode Bernhards von Weimar ler ſtarb zu Neuenburg, am 

18. Juli 1639) ſein Heer unter franzöſiſchen Oberbefehl kam und das von ihm erorberte Gebiet (darunter 

beſonders der Breisgau mit Freiburg und Breiſach) der Krone Frankreich huldigen mußte, wurde endlich 

auf inſtändiges Anſuchen der Abt Bernhard mit ſeinem Convente in den Beſitz von Thennenbach ſammt 

allen Gütern, Gefällen und Rechten wieder eingeſetzt und ihnen der ausgedehnteſte Schutz der Krone 
Frankreich zugeſichert; am 27. September 1641 ſtellte der damalige Gouverneur von Breiſach mit zu— 

gehörigen „Plätzen und Ländern“, Baron d'Oiſonville die bezügliche Urkunde aus. Die Thennenbachiſchen 

Güter in Freiburg verblieben freilich noch bis zur Wiedereinnahme Freiburgs durch die Kaiſerlichen 

in der Gewalt des dortigen Commandanten Kanoffski, aber die ſonſtigen Gefälle an Geld, Wein und 
Früchten wurden dem Kloſter wieder abgetreten, die Leute des Kloſters (beſonders die Kiechlingsberger) 
blieben von Frohnden, und das Kloſter ſelbſt von Contribution frei; auch die Documente die ſich noch 

in Breiſach befanden, wurden, ſoweit ſie nicht ſchon verſchleudert waren, wieder herausgegeben, ebenſo 

verſchiedene Geräthſchaften und Gegenſtände, obgleich ſie ſich bereits im Beſitze des dortigen ſchwediſchen 
Prädicanten befanden. Einer der Thennenbacher Mönche, der die Rückkehr in die Heimath gewagt hatte 

und jetzt Beichtvater der Nonnen in Wonnenthal war, Konrad Burger, lein geborner Freiburger) hatte 

dieſe Vergünſtigungen von dem Breiſacher Commandanten erwirkt. 125 
Am 28. Juli 1644 fiel Freiburg wieder in die Hände der Kaiſerlichen und Thennenbach kam nun 

in den völligen Beſitz ſeiner Güter und Einkünfte, mußte aber, um von Breiſach aus nicht beunruhigt 

zu werden, an den dortigen Commandanten v. Erlach eine Contribution entrichten. Jetzt ließ ſich der 

Abt Bernhard endlich bewegen, in ſein Eigenthum zurück zukehren. Im März 1645 kam er im Breis— 

gau an, hielt ſich zuerſt in Wonnenthal, dann in Endingen und ſpäter (bis zu ſeinem Tode) in Kiech— 

linsbergen auf. 
Thennenbach ſelbſt war ſchrecklich verödet: Die meiſten Gebäude waren ohne Dach, viele dem Ver— 

falle nahe; ſo wäre der Kirchthum, wenn er nicht 1642 durch die Bemühungen des oben genannten 

Konrad Burger ausgebeſſert und gedeckt worden wäre, zuſammengefallen; alle Fenſter, wenige Kirchen— 

fenſter ausgenommen, waren zerſchlagen, das Blei derſelben, ebenſo die Thürſchlöſſer und alles Eiſen— 

werk geſtohlen; die Gärten und Felder waren verwildert, die Baume und Geſträuche in einem Zuſtande 

der Verwilderung, daß man das Kloſter erſt erblickte, wenn mann dicht vor ſeinen Mauern ſtand; kurz, 

das Ganze bot einen gar traurigen Anblick der Verödung und Verwilderung. Der mehrmals genannte 

Pater Burger war der erſte, der wieder hierher überſiedelte; am 19. Juni 1647 bezog er die alte Hei— 

math wieder und begann nun mit Hilfe der mitgenommenen Dienſtleute ſich an die ſchwere Aufgabe 

zu machen, das Kloſter nach und nach wieder wohnlich herzurichten. 

Zuerſt wurden die Nebengebäude, die Mahl- und Sägemühle, der Brennofen und die Ziegelhütte 

wieder hergerichtet, und dannauch Hand an die eigentlichen Kloſtergebäude gelegt, die zunächſt des 

ſchützenden Daches bedurften. Nun kehrten auch die übrigen Mönche, die noch am Leben waren, wieder 

zurück. Der Abt Bernhard jedoch blieb in Kiechlingsbergen, wo er am 20. Februar 1651 nach längerer 
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Krankheit ſtarb. Am 26. Februar wurde er unter großer Betheiligung in Thennenbach beigeſetzt, und 

am 18. März ſchon wurde die Neuwahl vorgenommen. Der Erwählte war Hugo Buchſtetter (geboren 

in Waldkirch), der ſeit ſeiner Rückkehr aus der Fremde (Ende 1649) das Amt eines Beichtvaters der 
Nonnen in Güntersthal verſehen hatte. 

Am 3. April 1652 zog der neue Abt Hugo vom Hofe zu Kiechlingsbergen wieder zu ſtändigem 

Aufenthalte in Thennenbach ein, nachdem 20 Jahre kein Abt mehr darin gewohnt. Nun nahm das 

Kloſterweſen auch wieder ſeinen geregelten Fortgang. Im Jahre 1656 wurden zum erſten Male wieder 
(2) Profeſſen aufgenommen, was ſeit 1630 nicht mehr geſchehen war. So erholte ſich das Kloſter 

wieder langſam aus ſeiner Zerrüttung. 
Im Jahre 1664 erkrankte Abt Hugo und zog ſich nach Kiechlingsbergen zurück, wo er am 11. 

Mai ſtarb; wie ſeine Vorgänger wurde er im Kapitel in Thennenbach beigeſetzt. Die Neuwahl wurde 

am 17. Mai vorgenommen, und Nikolaus (II.) Göldlin, aus einem edeln Geſchlechte von Luzern, ein 

Mönch aus Wettingen, erhielt den Abtsſtab. Dieſer brachte 1666 durch Tauſch den Hof auf dem 

Wöplingsberg, der bisher dem Kloſter Schuttern gehörte, an Thennenbach, ließ die Orgel in der Kloſter— 
kirche wieder neu machen, und Haus und Scheuer im Thennenbacher Hof zu Freiburg wieder herſtellen. 

Der holländiſche Rachekrieg, an welchem auch das Reich theilnahm, brachte in den Jahren 1674, 

1675 und 1676 dem Breisgau wieder neue Kriegsunruhen; auch Thennenbachiſche Güter litten darunter 
und das Kloſter wurde nicht nur von den Franzoſen gebrandſchatzt, ſondern 1676 im Herbſte auch 

von den Kaiſerlichen, welche es ſogar ausplünderten, bei welcher Gelegenheit die Bibliothek faſt ganz 

geraubt wurde. 

Im November 1676 legte Nikolaus II. den Abtsſtab nieder, um jenen in Wettingen anzunehmen 

(ſpäter wurde er ſogar Generalvicar des Ciſterzienſerordens und ſtarb hochgeehrt im Jahre 1686). 

Thennenbach verlor in ihm einen Abt der durch Gelehrſamkeit, Geſchäftserfahrung, Schönheit des Körpers 

und Anmuth der Sitten gleich ausgezeichnet war. 

Sein Nachfolger, Abt Robert Handmann von Villingen (1676—1703) widmete ſich mit großem 

Eifer der Aufgabe, das Kloſter, das durch die bisherigen Kriegsunruhen ſo viel gelitten, wieder voll— 

ſtändig herzuſtellen und die früher gemachten Schulden nach und nach zu tilgen; aber neue Kriegsgefahren 

gefährdeten und ſtörten die Werke des Friedens. Im Jahre 1688 brach der pfälziſche Erbfolgekrieg 

aus, der auch den Breisgau nicht verſchonte; denn nicht nur die Pfalz zu beiden Seiten des Rheines 

wurde nach dem Plane des franzöſichen Kriegsminiſters Louvois durch den Herzog von Crecqui und 

den General Melac in eine Wüſte verwandelt, ſondern auch die Markgrafſchaft Baden, an welcher 

Verwüſtung auch der Commandant von Freiburg durch die Zerſtörung der Feſte Hochberg ſich betheiligte. 

Dabei litten auch die umliegenden Orte im Umkreis von 6 Stunden Noth, indem ſie nach einem Befehle 

vom 15. Juli 1689 alle ihre Brodfrucht nach Freiburg bringen mußten, um ſolche daſelbſt entweder 

zu verkaufen oder einzuſtellen, in welch' letzterem Falle die Eigenthümer von Zeit zu Zeit kleine Vorräthe 

zum Hausgebrauche zurück nehmen konnten. Jede anderswohin verbrachte Frucht wurde mit Beſchlag 

belegt und gegen die Uebertreter des Befehls mit militäriſchen Maßregeln vorgeſchritten. Da kein Heer 

der Verbündeten in dieſe Gegend zog, blieb ſie glücklicherweiſe von einer völligen Verwüſtung verſchont 

und die Franzoſen, welche ſeit 1677 im Beſitze Freiburgs waren und daſſelbe ungemein ſtark befeſtigt 

hatten, begnügten ſich mit der Zerſtörung aller feſten Plätze, (Schlöſſer und Burgen, die noch übrig 

waren), damit ſich kein Feind, falls ein ſolcher erſchiene, darin halten könnte. Der Friede von Ryswik 

(30. Oktober 1697) brachte Freiburg und Breiſach wieder an Kaiſer und Reich zurück und auch Thennen— 

bach freute ſich der wieder erlangten Ruhe und Sicherheit, die dem Kloſter ſo dringend nothwendig war.— 

Aber der ſpaniſche Erbfolgekrieg, der bald darauf (1701) ausbrach, brachte neue Gefahren. Am 14. 

Oktober 1702 wurde bei Friedlingen (bei Oetlingen, 1 Stunde weſtlich von Lörrach, auch Oetlinger 

Schloß genannt; es war im 30jährigen Kriege zerſtört, aber vom Markgrafen Friedrich V. von Baden 

wieder aufgebaut worden; 1678 brannten es die Franzoſen nieder; ſpäter ſtanden 2 Bauernhöfe hier, 

welche 1733 abgebrochen wurden) zwiſchen dem Markgrafen Ludwig von Baden, damals Commandant 

der Oberrheinarmee und dem franzöſichen Marſchalle Villars eine Schlacht geliefert, worauf letzterer 

das Schloß zu Heitersheim beſetzte. (Fortſetzung folgt.) 
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Zeitershein. 
(Fortſetzung.) 

= — -ꝑ chon vor dem Jahre 1240 hatten die Johan⸗ 
D niter ein Haus zu Freiburg gegründet mit 

i Kirche und Friedhof, dann verſchiedenen Gütern 
W 7 in der Umgegend. Ums Jahr 1270 war Bru— 

der Rudolf von Staufen Comthur dieſes Hau⸗ 
ſes. Unter ihm und durch ihn und ſein 

Geſchlecht kamen die Johanniter in den 
Beſitz von Heitersheim. 

5 Gottfried von Staufen, ein Bruder 
Rudolfs, übergab ſchenkungsweiſe dem Johan⸗ 
niterhauſe zu Freiburg ſeinen Frohnhof und 
ſeine andern Güter zu Heitersheim mit dem 
Patronatrechte über die Kirche, ſeinen Rechten 
und Gerichtsbarkeiten und aller Zubehör mit 
Genehmigung des Oberlehensherrn Abt Ber— 
thold's von Murbach, laut Urkunde vom 25. 
Auguſt 1292. (Cop. Buch im G. L. A.) 

Ums Jahr 1276 ſchenkte auch Markgraf 
Heinrich von Hochberg, Landgraf im Breisgau, 
den Johannitern zu Freiburg Vogtei, Gerichts— 
barkeit und andre Rechte, welche er zu Hei— 
tersheim beſaß; dieſe Schenkung beſtätigten 
ſeine Söhne, die Markgrafen Heinrich und Ru— 
dolf laut Urkunde von 1297, Freitag nach St. 
Mathis. (Daſelbſt.) 

Den 16. Oktober 1277 verkauften Gottfried und Werner von Staufen mit Einwilligung ihres 
Lehnherrn des Grafen Egon von Freiburg den Johannitern alle ihre Güter, welche der ohne geſetzliche 
Leibeserben verſtorbene Ritter Walter von Heitersheim als Lehen beſeſſen, um 27 Mark Silber. (Mone Zeitſchr. f. Q. Rhein 9, 484.) 

Von den Herren von Thengen erhielten ſie 1282 zwei Hofgüter, und von den Herren von Schlie⸗ 
gen einen Hof um 160 Mark Silber, laut Urkunde vom 24. Juni 1287 (Kop. B. im G. L. A.) und im Jahre 1314 von Diethelm von Staufen den Keller auf dem Kirchhof und den Suſſenhof um 40 Mark Silber und 125 Mutt Roggen. (ibiä.) 

Durch dieſe und andere kleinere Käufe und Schenkungen brachten die Johanniter über die Hälfte 
des ganzen Bannes an ſich; gaben aber das Meiſte als Lehengüter gegen jährlichen Zins an Früchten 
wieder hinaus. 

Da ſie auch die Vogtei und ganze Gerichtsbarkeit hatten, ſo wurde der Johanniter-Orden reſp. der jedesmalige Comthur des Hauſes zu Freiburg der Gerichts- und größter Grundherr zu Heitersheim. 
Auch in der Umgegend erwarben ſie ſich Herrſchaften. Den 3. Mai 1315 verkaufte Diethelm von Staufen das Dorf und den Hof Griesheim mit dem Patronat- und allen übrigen Rechten um 280 Mark Silber an Hermann von Hochberg, Comthur des Johanniter-Hauſes zu Freiburg. Da aber Gries— heim ein Lehen der Grafen von Freiburg war, ſo gab Graf Konrad am 25. Mai 1316 um 16 Mark Silber dasſelbe dem Comthur zu rechtem Eigen. 
Ein Neuenburger Patrizier, der Edelknecht Franz Pulſter, hatte aber, wohl als Pfandgläubiger, noch Rechte darauf, welche um ein jährliches Leibgeding von 30 Mark Silber im Jahre 1331 ausgelößt wurden. Fun 
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Im Dezember 1313 er⸗ 

hielten ſie von Johann von 
Staufen das Dorf Brem— 
garten, das er vom Reiche 

zu Lehen hatte, mit Zwing, 
Bann und allem Gerichte 
um 80 Mark Silber und 
im Jahre 1366 verkaufte 
ihnen Hug Tröſche, ein. 

Edelknecht zu Freiburg, ſei— 
nen Hof zu Bremgarten 
mit dem Kirchenſatze um 

230 Mark Silber. 

Die Gebrüder Gottfried 
und Werner von Staufen 

ſtifteten im Jahre 1220 

ein Lazaritenhaus zu 
Schlatt, beſtimmt zur 

Krankenpflege drch Ordens— 
Brüder und Schweſtern, . 
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und ſchenkten zu dieſem 5 

Zwecke ihren Hof daſebſts⸗ 2 
mit der dazu gehörigene⸗ 

Kirche ad s. Sebastianum 5 

und dem Patronatsrechte. 
Die Brüder und Schwe⸗ 915 

ſtern dieſes Hauſes — esA8 5 
waren nur wenige 

  
Breisgau-⸗Verein Schauinsland in Freiburg. 

—— 25 

Und sſtes Schloss ih ESchbsch. 
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armten aber gänzlich, und 
ſahen ſich genöthigt, Haus, 

Güter und Kirche den Jo— 
hannitern zu Heitersheim zu 
übergeben, gegen ein Leib— 
geding, Uebernahme der 
Schulden und Bezahlung 

von 112 fl. an den Gene⸗ 
ralobern der Lazariten. 

Dieſe Uebergabe geſchah in 

der Kirche von Schlatt 
am 19. April 1362. 

Graf Egon von Frei— 
burg verkaufte ihnen darauf 

FGoldgulden. 

im Jahre 1371 das Dorf 

Schlatt mit Vogtei und 
Gerichtsbarkeit um 200. 

G. L. A. 
Wenige Jahre ſpäter 

1390erwarbendie    ter von den Karthäuſern zu 

Freiburg der Orte St. Geor— 
gen, Uffhauſen und Wend— 
lingen, wozu ſpäter 1 

1613 der Fürſt noch Eſch— 
bach von den Herren von 

    Rappoltſtein erkaufte. 

(Schluß folgt.) 

  AS.



  

   

  

                
    
        
     

  

    

        

Wo mit des Tannenwaldes Friſche 
Der Schwarzwald ſeine Thäler grüßt, 
Durch Rebenhügel, ſchatt'ge Büſche 
Des Wandrer's Ruhe wird verſüßt; 
Wo aus den ſtillen, grünen Auen 
Der Vater Rhein ſo traulich blinckt: 
Wohin wir nur bewundernd ſchauen, 
Ein lieblich Bild entgegen winkt. 

Froh murmelnd hüpft die Silberquelle 
Aus ſaft'gem Mooſe klar hervor, 
Und ihres Laufes raſche Welle 
Grüßt freundlich manches Städtchens Thor. 
Und aus der Vorzeit dunklen Tagen, 
Stehn heute noch in großer Zahl 8 
Verfall'ne Burgen. Ihre Sagen 32 10 
Erfüllen heut' noch Berg und Thal. 

Geſegnet ſind hier Thal und Höhen *3 
Vor vielem Lande, nah und fern; 
Und welchen Punkt wir auserſehen, 
An jedem weilet Jeder gern. 0 3 
Heiß ſtritt der tapfre Alemanne 
Mit Rom um dieſes Landes Pracht, 
Und pflanzte ſeine Siegesfahne, 
Wo rings die ſchönſte Gegend lacht. 

Doch nicht nur dunkle Waldesſchluchten 
Und üppig blühend Gartenland, — 
Das Silbererz, das Heilbad ſuchten 
Die Fürſten und der Prieſterſtand. 
Was findet nun der Forſcher heute 
Für Wiſſenſchaft und Künſtlerſinn? 
O, eine reiche, reiche Beute, 
Der Mühe lohnendſten Gewinn. 

Drum rufen wir aus Herzensgrunde 
Ein Hoch Dir, ſchöner Breisgau zu! 
Wo iſt im ganzen deutſchen Bunde 
Ein Gau, der ſchöner iſt als Du? 

Wo iſt im weiten deutſchen Lande 
So großer RNeiz dem Wand'rer kund? 
Umſtrickt von deinem ſüßen Bande 
Wird auch das wund'ſte Herz geſund! 
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Thennenbach. 
(Fortſetzung.) 

adurch wurde der Kriegsſchauplatz in den Breisgau verlegt und als nun gar am 

6. September 1703 das ſchlecht vertheidigte Breiſach den Franzoſen in die Hände 
fiel, wuchs die Gefahr. Im Mai 1704 führte der franzöſiſche Marſchall Tallard 

ein ſtarkes Heer durch das Dreiſam- und Elzthal über den Schwarzwald, um 

dem Kurfürſten von Baiern und dem Marſchalle Marſin, der in Baiern und 

Schwaben überwintert hatte, Verſtärkung zu bringen. Dieſer Zug ſchlug auch 
Thennenbach wieder tiefe Wunden; denn die Franzoſen hausten hier, wie im gan— 

zen übrigen Breisgau ſchrecklich; ſie verſchonten weder Stand, noch Alter und 

Geſchlecht, alles wurde verheert, die Feldfrüchte niedergetreten; faſt die ganze 

Bevölkerung hatte Haus und Hof verlaſſen und war in das Gebirge geflohen. 

JWiebelhofen- In gleicher Weiſe hatte Thennenbach wieder zu leiden, als 1713 franzöſiſche 

lefater Abt Jennenbsch Truppen unter dem Grafen du Bourg von Ettenheim und vom Kinzigthale her 
ſich Freiburg näherten und in Verbindung mit dem Marquis d'Asfeld, der bei Breiſach über den Rhein 

ſetzte und bei Denzlingen ſich mit ihm vereinigte, gegen Freiburg zogen, welches, als auch Marſchall 
Villars mit der Hauptarmee anrückte, am 16. November kapituliren mußte. Die Friedensſchlüſſe zu 

Raſtatt (6. März) und Baden im Aargau (7. September 1714) gaben auch dem Breisgau die Ruhe wieder. 
Während dieſer Zeit waren dem Abte Robert zwei weitere gefolgt: Placidus Wilhelmi von Burk— 

heim (1703—1708) und Martin III. Steiger von Villingen, der aber 1716 auf die Würde verzichtete 

und ſich in das Kloſter Lilienfeld in Ungarn begab, wo er 1727 ſtarb. Die neue Abtswahl wurde bis 

1719 verzögert, da der Generalvicar des Ciſterzienſerordens, der Abt Stephan von Salem, die 
Unterwerfung der Thennenbacher unter das Patronatsrecht des Abtes von Salem, unter welchem ſie 

früher geſtanden, verlangte. Sie unterwarfen ſich und anerkannten von neuem und auf immer jenes 

Patronatsrecht; dafür ſollten ſie von den Aebten zu Salem alle väterliche Zuneigung, Rath und Hülfe 

und Erlaß der jedesmaligen halben Viſitationskoſten zu erwarten haben. Nun wurde am 23. Oktober 
1719 Anton Merz von Unterbaldingen gewählt, ein gelehrter und thätiger Mann, der aber ſchon 1725 

ſtarb, worauf Leopold Münzer von Freiburg ſein Nachfolger wurde. Unter ihm brannte das Kloſter 
ab, mit Ausnahme der Kirche; auch jetzt wieder wie früher, erhielt ſich dieſe durch das Koloſſale ihres 

Mauerwerkes, an dem bisher Feinde und Zeit vergebens ihre Kräfte verſucht hatten. Abt Leopold 
baute nun das Kloſter von Grund auf wieder neu, Oieſer Kloſterbau iſt nun derjenige, der bis zum 

völligen Abbruch 1829 beſtand und durch die Zeichnung Seite 17 dargeſtellt iſt.) Auch der Laber- und 

Wöpplinsbergerhof wurden von ihm neu erbaut. Nach ſeinem Hingange 1754 wurde Benedikt Stöklin 

von Altbreiſach zu ſeinem Nachfolger gewählt, der in mehrfacher Beziehung eben ſo große Verdienſte um 

das Gotteshaus ſich erwarb. Nicht nur bemarktete er (wie auf Seite 24 mitgetheilt wurde) den ganzen 

Kloſterbau, er ließ auch eine größere Orgel bauen, verſchiedene koſtbare Geräthe zum Glanze des Gottes— 

dienſtes 1 und bearbeitete, was beſonders verdienſtlich iſt, die Annalen des Kloſters in 

3 Bänden, 

Auf Abt Benedikt, welcher 1765 ſtarb, folgte Abt Maurus Berier von Freiburg, der ebenfalls 

die Ausſchmückung der Kirche, beſonders die Verzierung der Altäre und die Vermehrung des Ornates 

  

ſich angelegen ſein ließ;durch ihn wurde auch die Bibliothek anſehnlich vergrößert und ein neues Prob⸗ 

ſteigebäude in Kiechlinsbergen erbaut. Wegen ſeines hohen Alters legte er 1782 den Abtsſtab nieder 

und zog ſich nach Kiechlinsbergen zurück, wo er 1787 ſtarb. 
Während in ſolcher Weiſe dieſe letzteren Aebte ihren Eifer hauptſächlich darauf verwandten, Neu— 

bauten aufzuführen, Kirche und Kloſter prachtvoll und glänzend auszuſtatten, alſo dem Gotteshauſe e 
2 0 
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äußern Glanz zu verleihen, gerieth das Kloſterweſen in großen inneren Zerfall: die Vermögensverhält— 

niſſe wurden zerrüttet, die Schuldenlaſt immer größer, die Verwaltung verwahrlost. Eine gleiche Zer— 

rüttung trat auch im Kloſterleben ein: die Mönche vernachläſſigten die Wiſſenſchaften gänzlich, die größte 

Unwiſſenheit nahm überhand, die mechaniſche Uebung leerer Formeln war bald die einzige Aeußerung 

klöſterlichen Lebens und klöſterlicher Zucht. Die Kloſterſchule gerieth ganz in Verfall, die Novizen wur— 
den in der gröbſten Unwiſſenheit belaſſen; „man gab ihnen ein altes Buch in die Hand, ließ ſie eine halbe 

Stunde knieen oder ſitzen, dann im Garten arbeiten, Holz tragen, in den Chor gehen, und ſchalt ſie im 

Kapitel alle 14 Tage einmal tüchtig aus.“ Das war ſchließlich die Erziehung der jungen Mönche! 

Es durfte daher nicht wundern, daß auch Thennenbach auf der Liſte derjenigen öſterreichiſchen Klöſter 

ſtand, deren Aufhebung die Regierung beſchloſſen hatte, weil ſie ihrem urſprünglichen Zwecke, geiſtige 
Bildungsſtätten zu ſein, nicht mehr entſprachen, oder weil ſie in ihren Vermögensverhältniſſen gänzlich 

zerrüttet waren. 
Dem Nachfolger des Abtes Maurus hatte es das Kloſter Thennenbach zu danken, daß es 

nicht jetzt, wie bereits beſchloſſen war, aufgehoben wurde, ſondern noch einige Zeit ſein Daſein fri— 

ſtete. Dieſer Nachfolger, der nach dem Rücktritte des Abtes Maurus 1782 gewählt wurde, war Karl 
Kaspar von Reuthe (im Breisgau, 1 Stunde ſüdlich von Emmendingen); die Wahl geſchah unter 

dem Vorſitze des biſchöflich Konſtanziſchen Generalvicars Grafen von Biſſingen und die Einſegnung 
wurde durch den Weihbiſchof Freiherrn von Baden vorgenommen. Aber ſchon war am Hofe Jo⸗ 
ſefs II. die Auflöſung des Gotteshauſes zu Gunſten der Univerſität Freiburg beſchloſſen und auch der 

Markgraf Karl Friedrich von Baden war damit einverſtanden. Schon wurden gegen Ende des Jahres die 
kaiſerlichen und markgräflichen Komiſſäre erwartet, welche dieſe Auflöſung ausführen bne⸗ Da un⸗ 
ternahm der neue Abt Karl, nur von einem einzigen Konventualen begleitet, Ende Auguſt“ ohne daß 
jemand um ſein Vorhaben wußte, eine Reiſe nach Wien, erhielt bei Joſef II. eine Audienz und erwirkte 

in dieſer eine neue Beſtätigung ſeines Kloſters. Es ſollte aber eine durchgreifende Verbeſſerung des 
klöſterlichen Lebens vorgenommen werden, namentlich in der Heranbildung der Novizen. Zu dieſem 

Zwecke mußten dieſelben nach einer neuen (für alle Klöſter geltenden) Verordnung der vorderöſterreichi— 

  

       

     

   

  

  
 



ſchen Regierung auch einen philoſophiſchen Kurſus durchmachen. Da befand ſich nun aber der Abt in 
großer Verlegenheit — er fand unter ſeinen Mönchen keinen einzigen, der zum Lehrer der Philoſophie 
(auch Phyſik und Mathematik gehörte dazu) nur einigermaßen getaugt hätte, und mußte endlich einen 

50jährigen Kapitularen nach Freiburg ſchicken, um ihn dafür herrichten zu laſſen. Dies war aber der 

Verſuch einer Unmöglichket; der Mönch war zu alt zum Lernen und überdieß noch mit der Schlafſucht 

behaftet er erfaßte nicht das Geringſte, daher rieth man den Thennenbachern, den Abt von Salem, unter 
deſſen Patronat ſie ſtanden, zu bitten, entweder ihre Fratres dort unterrichten zu laſſen oder einen 

ſeiner Profeſſoren nach Thennenbach zu ſchicken. Um letzteres erſuchte nun Abt Kaspar das Stift Sa— 
lem, wo man ſich endlich bewegen ließ, ihm einen „geſetzten und in den Wiſſenſchaften geübten“ Mann 

zu verabfolgen. Es war dies Pater Bernhard GBoll, geb. in Stuttgart, nachmals 1827, erſter Erz— 
biſchof der neugegründeten Erzdiöceſe Freiburg). Im Anfange des Jahres 1798 trat er ſein Amt in 

Thennenbach an und blieb dort bis 1801. Durch die gemeinſchaftlichen Bemühungen des eifrigen neuen 

Lehrers und des von redlichem Streben erfüllten Novizenmeiſters ging es bald beſſer. Nicht ſo gut 
machte es ſich aber in den ökonomiſchen Verhältniſſen. Im Kloſter herrſchte Armuth, welche noch ver— 

größert wurde durch die Kriegszüge der Jahre 1799 und 1800; faſt täglich erhielt das Kloſter franzö— 

ſiſche Einquartierung, ſo daß es bald gänzlich verarmte. Gegen Ende des Jahres 1800 ſollte ſogar 

der Abt als Geiſel abgeführt werden, und nur mit Rückſicht auf ſeine Kopfſchwäche wurde er geſchont 

und an ſeiner Stelle ein Pater mit den andern Geiſeln nach Straßburg gebracht, bis die den Breis— 
gauiſchen Landſtänden auferlegte Kontribution entrichtet war. 

Abt Kaspar ſtarb am 5. Auguſt 1803 und ſein Nachfolger Auguſt Zwiebelhofer von Raſtatt 

folgte ihm auch bald ins Grab nach; er ſtarb ſchon am 22. März 1806, als der drei und vierzigſte 
und letzte der Thennenbacher Aebte. Beide, der letzte und der vorletzte Abt, erhielten ein gemeinſames, 

ſehr einfaches ſteinernes Denkmal auf dem ſpäteren Kirchhofe in dem ehemaligen Kloſtergarten (auf der 

Erhöhung neben der noch ſtehenden Kapelle). Dieſer Grabſtein ſteht heute noch aufrecht dort und ent— 
hält auf der Vorderſeite Wappen und Denkſchrift des vorletzten Abtes: „Karl Kaspar, geb. 1. Mai 

1736 zu Reuthe, geſt. 5. Auguſt 1803;“ auf der Rückſeite befindet ſich das Wappen des letzten Abtes 

und die Inſchrift: „Hier ruhet der hochwürdigſte Herr Auguſt Zwiebelhofer, Prälat und Abt zu 

Thennenbach, geb. zu Raſtatt den 27. Juni 1749. Er ſtarb den 22. März 1806. Ein Mann voll 
Eifer für das Gute, Wohl ihm, daß er ſchon ruhte, denn nach einem Mondenlauf hob man alle 

Klöſter auf.“ 
Im Jahre 1807 wurde das Kloſter aufgehoben, in welchem ſich noch 20 Ordensgeiſtliche und 

Laienbrüder befanden; ſie erhielten von der Regierung Penſion und konnten bis zu ihrem Tode ihre 

bisherigen Wohnungen innebehalten. Die 30 in den Dienſtgebäuden des Kloſters wohnenden Familien 
mit etwa 130 Köpfen, welche durch die Aufhebung nun verdienſt- und brodlos geworden, erhielten nur 

geringe Entſchädigung; dieſe Bevölkerung artete daher bald in eine förmliche Armenkolonie aus, welche 

im Intereſſe der Sicherheit und Sittlichkeit aufgelöst und den benachbarten Gemeinden einverleibt wurde. 

Die Kloſterkirche, in edlem romaniſchen (byzantiniſchen) Stile, wurde für ſie und die Katholiken der 

umliegenden proteſtantiſchen Orte zur Pfarrkirche beſtimmt. Da die Mönche nach und nach ausſtarben 

und die obige Bevölkerung ſich zerſtreute, geriethen die Kloſtergebäude bald in Zerfall, weil für ihre 

Erhaltung nicht weiter geforgt wurde. Nur vorübergehend fanden ſie noch einmal Verwendung; wäh— 

rend der Befreiungskriege 1813—15 wurden ſie als Lazareth für die öſterreichiſchen Truppen benützt. 
Eine halbe Stunde aufwärts gegen Glashauſen bezeichnet ein eiſernes Kreuz die Stelle, wo viele die— 
ſer verwundeten und kranken Soldaten ihre letzte Ruheſtätte gefunden hatten. Später wurden die 

Kloſtergebäude abgebrochen und als Baumaterial verkauft. Nur die Kirche blieb noch ſtehen. Aber 

nach dem Ausſterben der Mönche und der Zerſtreuung der bisherigen Bevölkerung erſchien auch ſie un— 

nöthig und zudem wäre ihre Unterhaltung koſtſpielig geweſen; anderſeits war es aber auch höchſt wün— 

ſchenswerth, dieſes einzige Denkmal romaniſchen Bauſtils in unſerer Gegend zu erhalten. Mit allgemeiner! 

Freude wurde es daher begrüßt, als Großherzog Ludwig den Beſchluß faßte, ſie abbrechen und in 

Freiburg für den proteſtantiſchen“Gottesdienſt wieder aufrichten zu laſſen. 
(Schluß folgt.) 
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Heitersheim. 
Schluß.) 

8 0 

  
Durch dieſe Käufe und Schenkungen bildete der Johanniter-Orden reſp. deſſen Haus zu Freiburg 

die Herrſchaft Heitersheim, woſelbſt er ſchon, wie oben geſagt, den größten Grundbeſitz inne hatte und 

einigte damit die Orte Grießheim, Bremgarten und Schlatt. 

Wo jetzt noch das Schloß im Städtchen ſteht, war früher, ſchon in der allemaniſchen Zeit, der Fron— 

hof mit der Kirche, und das Haus oder die Burg der Herren von Heitersheim. Hier nun, in ihrer 

eigenen Herrſchaft, reſidirten oft und gern die Comthure des Hauſes von Freiburg, unbeläſtigt von den 

ſtolzen Bürgern Freiburgs. Es liegt nicht in unſerer Abſicht die ganze Reihenfolge derſelben hier auf— 

zuführen, wir begnügen uns die bemerkenswertheren derſelben in Kürze zu erwähnen. 

Der Comthur Johann Schlegelholz wurde 1459 zugleich Großprior und Ordensmeiſter in deut— 

ſchen Landen, T 1466. Sein Nachfolger als Comthur war Rudolf von Baden ein natürlicher Sohn 

des Markgrafen Jakob von Baden; ihm folgte Graf Rudolf von Werdenberg, Großprior ſeit 1482 

＋zu Freiburg 1505. 
Dieſer hatte einen ſchweren Strauß mit den Baslern. Beide Bürgermeiſter von Baſel, Hans 

von Bärenfels und Hartman von Andlau zogen mit 20 Berittenen und vielen Edelfrauen auf der 
Rheinſtraße bei Grießheim vorüber, von einer Hochzeit herkommend. Es war am 3. Oktober 1489. 

In dieſer Geſellſchaft befand ſich auch Hans Heinrich von Baden mit ſeinen zwei Söhnen. Dieſen 

war Graf Rudolf ſehr feind, hielt mit 40 Reitern und 40 Fußknechten bei Grießheim, überfiel die Ge— 
ſellſchaft, um ſie gefangen zu nehmen. Es kam zum Gefechte, mehrere Basler wurden verwundet, und 

etliche gefangen nach Heitersheim geführt. Aber ſchon des andern Tages zogen, um Rache zu üben, 
die Basler nach Heitersheim. Zum Glück für den Comthur wurde die Sache ſchon in Schliengen ver— 
mittelt, das Schloß in Heitersheim von dem öſterreichiſchen Landvogt beſetzt. (Mone Quellenſ. I. 

300. LII. 656) 
Er ſtiftete auch 1501 eine Jahreszeit für alle Stifter und Wohlthäter des Hauſes Heitersheim 

und zwar deswegen, wie der gleichzeitige Eintrag in das Jahrzeitenbuch beſagt, — „weil auf dieſe Zeit 

9 
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Joheänfter Schloss im 45 Johrhugderk. 

viele Erſcheinungen und ungeſtüm Geſchrei von Geiſtern in dieſem Hauſe geſchehen, das zumal ungehür 
und ungeſtüm war.“ 

Ihm folgte Johann Hegenzer von 1505—1512. Unter ihm wurde das Ritterhaus zu Frei— 
burg zum Sitz des jedesmaligen Großpriors des Johanniter-Ordens und Meiſters in deutſchen Landen 
erwählt, derſelbe jedoch von ihm aus unbekannten Gründen nach Heitersheim verlegt, wo er auch bis 
zur Auflöſung im Jahre 1806 verblieben iſt, dadurch wurde das Mutterhaus zu Freiburg ganz ver— 
dunkelt. (Bader Fahrten I, 122.) 

Unter ſeinem Nachfolger Johann von Hatſtein brach im Jahre 1525 der Bauernkrieg aus, an 
welchem auch ein Theil der Heitersheimer unter ihrem Anführer Hans Graf Theil nahmen. Dienſtags 
den 2. Mai zog der Markgräfler Bauernhaufe in Heitersheim ein, beſetzte das Schloß, plünderte, ver— 
wüſtete es, und ſchlug darin ſein Hauptquartier auf; nach etwa zehntägigem Aufenthalt rückte er auf 
das Feld bei St. Georgen, um Freiburg zum Anſchluſſe zu zwingen, was aber nicht gelang. 

Johann von Hatſtein ſtarb beinahe hundertjährig am 4. April 1546. Er ließ die alte Pfarr— 
kirche, welche im äußern Schloßhofe ſtand, niederreißen, und baute eine neue, wo die jetzige ſteht; wes— 
wegen auch, wohl bald nach ſeinem Tode, ein Denkſtein mit ſeinem Bilde ihm geſetzt worden iſt. 

Sein Nachfolger im nämlichen Jahre 1546 wurde Georg Schilling von Canſtatt, einer der 
Kriegshelden Kaiſer Karls V., welcher ihn zum Reichsfürſten erhob. Von nun an bildete Heitersheim 
mit den dazu gehörigen Orten Grießheim, Bremgarten Schlatt und ſpäter ſeit 1613 auch Eſchbach ein 
Fürſtenthum, deſſen Fürſt der jedesmalige hieſige Großprior des Johanniter-Ordens und Meiſter in 
deutſchen Landen war. (Die Reihenfolge der Fürſten ſteht in Kolbs bekanntem Lexikon von Baden.) 

Den 27. und 28. Januar 1806 nahm das Großherzogliche Haus Baden Befitz von dem Groß— 
priorate und Fürſtenthum Heitersheim. 

Am 30. Juni 1807 ſtarb im Schloße der kette Fürſt, Ignaz Baltaſſar Rinck von Baldenſtein 
87 Jahre alt und wurde nach ſeinem Wunſch auf dem Gottesacker hinter dem Chor der Kirche beerdigt. 
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Das Schloß 

beſteht aus zwei Theilen, dem eigentlichen Schloß und der Vorburg oder dem Vorhof. Das Erſtere 
bildet oder bildete mit ſeinen verſchiedenen Gebäuden ein Quadrat und ſchloß einen Hof ein, in welchem 
ein großer laufender Brunnen, deſſen Quelle hinter dem Kaſtelberg lag, ſprudelt. Das Hauptgebäude 

wurde um das Jahr 1545 umgebaut und hat gegen Weſten einen großen länglicht viereckigen Thurm, 
an welchem die Jahrzahl 1546 zu leſen iſt, auf der Südſeite ſchloß ſich ein ſchöner Rondellthurm und 

die Fürſtenwoh— 

nung an, die aber 
abgebrochen wor— 

den iſt. 

Weſtlich, gegen 
dem Orte zu, liegt 

die Vorburg, ge— 
trennt v. Schloſſe 

durch einen Gra— 
ben, ſie bildet eben⸗ 

falls ein Quadrat, 
umgeben mit einer 
ſtarken, dicken 

Mauer. In der 
Nordweſtecke der— 

ſelben ſteht noch 

ein uralter kleiner 

Thurm mit ſehr 

großen gehauenen 

Buckelſteinen, ſo— 

wie unfern davon 

ein runder kleiner 

Thurm mit eben⸗ 

falls großen ge— 

hauenen Steinen, 

der aber zur Hälfte 
in der Mauer ſteckt. 

Auf dieſe Um⸗ 

fangsmauer wur⸗ 

den ſpäter Diener⸗ 

wohnungen, Stal— 
lungen, Scheuern 
und Fruchtſpeicher 
gebaut, nachdem 

  
Ursltet Thopm 

ſchon unter dem 

Fürſten Georg 
Schilling ein ziem— 

lich hoher Thurm 

als Eingangs— 

pforte in den Vor⸗ 

hof errichtet wor⸗ 

den war. Anſto⸗ 
ßend an dieſen 

Thurm wurde im 
Jahre 1740 unter 

dem Fürſten Neſ— 
ſelrode auf den 

Graben das ſchöne 

Kanzleihaus ge— 
baut und mit ſei⸗ 

nem Wappen ge— 

ziert. 
Hier lebte von 

1786 bis zur Auf⸗ 

hebung des fürſt⸗ 

lichen Großprio— 
rats als Ordens— 

kanzler der be— 

kannte liebenswür⸗ 
dige Gelehrte und 

Staatsmann Jo— 
ſeph Albert von 

Ittner, oftmals 

beſucht und umge— 
ben von ſehr vie— 

len hervorragen— 
den Männern ſei⸗ 
ner Zeit. 

Das Schloß mit den Gärten wurde im Jahre 1845 in drei Haupabtheilungen um den geringen 

Betrag von 24,915 fl. verkauft. 

Die Pfarrkirche mit Gottesacker ſtand urſprünglich in der Vorburg, wurde im Jahre 152³ an 

ihren jetzigen Platz verſetzt, und im Jahre 1826 neu gebaut. 

Breisgau-Verein Schauinsland in Freiburg. 52 
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Die Burg Landecz. 

Schon mancher Reiſende, welcher auf der Eiſenbahn unterhalb Freiburg am Städtchen Emmen— 
dingen vorüber fuhr und in der Nähe deſſelben im Hintergrunde eines lieblichen Thälchens die Ruinen 
einer Burg erblickte, hat ſich vergeblich nach dem Namen derſelben bei den Mitreiſenden erkundigt. Ob— 
gleich an einer beſuchten Heerſtraße liegend iſt der ganze Landſtrich, welcher im Norden und Oſten vom Bleich- und 
Brettenthal, im Süden und Weſten von der Eiſenbahnlinie eingeſchloſſen wird mit Ausnahme der Gegend um 
die Hochburg und etwa noch der Städtchen Emmendingen und Kenzingen den Reiſenden vollſtändig unbekannt. 

Wer noch jungfräulichen, d. h, vom Zuge der Touriſten noch unbetretenen und von der Kultur des Gaſt— 
hof- und Kellnerweſens nicht angefreſſnen Boden, ſchattige Laubwälder, ſtille Thäler mit rieſelnden 

Bächen, Höhen mit überraſchender Fernſicht liebt und kurze Fußwanderungen nicht ſcheut, der wird einen 
Ausflug in dieſer Gegend nach, den Reſten des Kloſters Thennenbach, oder nach der Hochburg oder nach 

einer der kleineren Burgen Numor, Kürnburg, Lichteneck oder Landeck gewiß lohnend finden. 
Die letztere iſt eben diejenige, deren altersgraue Reſte man zwiſchen den Stationen Emmendingen 

und Köndringen vom Eiſenbahnwagen aus erblickt und welcher wir nunmehr einen Beſuch abſtatten 

wollen. Dieſelbe liegt ungefähr dreiviertel Wegſtunden nordweſtlich von Emmendingen hinter dem 

Dorfe Mundingen auf einer mäßigen Anhöhe, auf welche ein bequemer Fahrweg von der Landſtraße 
her hinaufführt. Anſtatt aber von Emmendingen aus, wo wir die Eiſenbahn verlaſſen haben, die 

ſtaubige Landſtraße einzuſchlagen, ziehen wir einen ſchattigen Waldweg vor, der hinter der neugebauten 
katholiſchen Kirche mit mäßiger Steigung auf den Höhenrand führt, den wir nicht mehr zu verlaſſen 

haben. Nach einer halbſtündigen Wanderung im Walde, deſſen grünes Blätterdach ſchirmend über 

unſern Häuptern ſchwebt, erreichen wir eine Lichtung und einen längs des nördlichen Randes derſelben 
auf der Höhe hinziehenden graſigen Weg. Derſelbe, wahrſcheinlich ehemals eine römiſche Heerſtraße, 
führt in kurzer Zeit auf die Burg. Ehe wir uns aber wieder in den Wald begeben, ſehen wir uns 

ein wenig um nach den Gebäuden, die wir etwas weiter unten bemerkt haben. Dieſelben gehören zum 
Hofgut Wöpplinsberg, ehemals der Mittelpunkt eines eignen Kirchſpiels, wo noch im vorigen 
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       N. KVehnd 3 

Landeck. 

Jahrhundert eine Kirche und ein Pfarrhaus ſtanden. Gegenwärtig ſind nur noch zwei Bauernhäuſer 
und eine Scheuer vorhanden; Kirche und Pfarrhaus ſind verſchwunden. Der Platz wo der Kirchhof 
war, iſt jetzt mit Reben bepflanzt. Dieſe Kirche war wohl die älteſte in der Gegend und das Kirch— 

ſpiel umfaßte neben Wöpplinsberg noch Nieder-Emmendingen und Mundingen. Noch im vorigen Jahr— 
hundert wohnten die Pfarrer hier oben und die Einwohner der genannten Gemeinden kamen zum Gottes— 

dienſt herauf und mußten ihre Todten auf dem beſchwerlichen Weg ebenfalls heraufſchaffen. Gegen— 
wärtig befindet ſich der Sitz der Pfarrei in Mundingen. Einer der letzten Pfarrer, welche hier oben 
ihren Wohnſitz hatten, war der Vater des Dichters Pfeffel; der letztere iſt hier geboren. 

Gehen wir auf dem angedeuteten Wege weiter, ſo gelangen wir bald an den Fuß der Burg 

Landeck, deren graue Giebelmauern wir ſchon einige Male vorher durch die Waldlichtung erblickt hatten. 
Genau genommen ſind es zwei Burgen, eine oben und eine unten, die durch einen tiefen, halbverſchüt— 
teten Graben getrennt ſind. Von der oberen, entſchieden der älteren, ſtehen nur noch die Umfaſſungs— 
mauern. Der frühere Eingang, ſowie der Burghof und das Innere ſelbſt ſind durch haushohen Schutt 

verſperrt. Der Weg auf die Höhe des Gemäuers führt gegenwärtig durch ein mit Epheu umwobenes, 
ſchmales Mauerloch über Steine und Trümmer auf eine morſche hölzerne Gallerie im Innern der Burg, 
an deren Wänden man noch die Spuren großer Kamine bemerkt. Das Gebäude war thurmartig, drei 
bis vier Stockwerke hoch. Durch ein Seitenpförtchen gelangt man mittels einer Steintreppe hinaus auf 

eine hohe dicke Mauer mit Bruſtwehr und Geländer, auf deren Höhe man eine herrliche Ausſicht genießt. 
Zu Füßen liegt die untere Burg, rechts unten am Abhang die wenigen Häuſer des Dorfes Landeck, 

links der Thalkeſſel von Wäldern umſäumt. Ueber die Kirche von Mundingen und die niedern Hügel 
des Vordergrundes hinweg ſchweift der Blick auf die waldbedeckte Ebene des Breisgaues bis zu den 
fernen Höhen am Iſteiner Klotz, ja bei klarem Wetter bis zum Jura. Rechts wird die Fernſicht 
begrenzt von den grünen Rebhügeln des Kaiſerſtuhles, links von den Höhen des Schwarzwaldes, dem 
Feldberg, hohen Schauinsland, Belchen und Blauen. Freiburg mit ſeinem hohen Münſter liegt klar 
vor Augen, ebenſo die Dörfer auf der Ebene und am Kaiſerſtuhl. 
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Ein Habicht, der in kurzer Entfernung vor uns vorbei flog, erinnert uns wieder an die zerfallene 
Burg hinter uns, an deren öder Giebelwand er ſein Neſt hat. Die Burg iſt ihrer Beſtimmung ſtets 
treu geblieben. Als die Ritter ſie verließen, nahmen Raubvögel dieſelbe in Beſitz! — Wir wenden uns 

wieder abwärts, durch die Mauerlücke hindurch über grünen Raſen, zur untern Burg. Von Vefeſtigungs— 
werken iſt bei derſelben nicht mehr viel zu ſehen. Thore, Thürme, Bruſtwehren ſind verſchwunden. 

Nur die Kapelle mit dem Keller darunter nebſt den daranſtoßenden Wänden des Wohngebäudes ſind 
theilweiſe noch erhalten. Dem Bauſtil nach fällt die Errichtung dieſes Gebäudes in das 14. Jahrhundert. 
Juſchriften ſind keine vorhanden. 

Das iſt alles was von den beiden alten Burgen noch übrig iſt. Einſt ein Bollwerk der Römer, 
beſtimmt in Verbindung mit den Nachbarburgen bei Köndringen, Hecklingen, Riegel und Emmendingen 

den Breisgau vor den Einfällen der Feinde zu ſichern, dann von den ſiegreichen Allemannen zerſtört 
und vielleicht Jahrhunderte lang in Trümmern, wurde es im Mittelalter nicht zur Sicherung, ſondern 

zur Plünderung des Landes wieder aufgebaut, um am Anfang der neueren Zeit von neuem und zwar 

von den erbitterten Umwohnern ſelbſt in Schutt und Aſche gelegt zu werden. Wie ſeitdem der Epheu 

allmälig die zerfallenden Reſte mit immergrünem Laub umfangen hat, ſo wob auch die Sage um die 

rauhen Geſtalten der früheren Bewohner einen zarten Schleier von Mythenduft und wenn wir uns 

durch die anſtoßenden Rebgelände hinunter in das kleine Wirthshaus des Dorfes begeben wollten, ſo 
könnte uns die alte Wirthin mancherlei erzählen von dem ſchönen Burgfräulein, welches von einem 

verliebten Ritter entführt worden iſt, von den Schätzen, welche oben in den Kellern unter dem Schutt 

verborgen liegen aber nur von einem Sonntagskind gehoben werden können und von den Geiſtern, die 
um Mitternacht verwegene Schatzgräber ſchon verſcheucht haben. 

Laſſen wir aber die Sage und wenden wir uns zur Geſchichte. 

Die früheſte urkundliche Erwähnung der Burg Landeck fällt ins 13. Jahrhundert. In einer 
Urkunde vom Jahre 1260 erſcheint nämlich unter den Zeugen ein D. (Dietrich) adyocatus in Landecke 

(Zeitſchrift für die Geſchichte des Oberrheins X. S. 347.) Derſelbe Dietrich wird wiederum im 

Jahre 1279 erwähnt; Markgraf Heinrich II. von Hochberg erlaubt den vier Dörfern Malterdingen, 

Heimbach, Kunringen und Mundingen demſelben einen Acker bei Schadelandecke zu verleihen. (Sachs, B. 

G. J. S. 409.) Nach damaligem Sprachgebrauch heißt advocatus: Vogt, Verwalter. Demnach war 
bereits die Burg ſchon damals im Beſitze der Johanniter von Freiburg, welche auch das Weierſchloß 

bei Emmendingen beſaßen und beide durch Vögte verwalten ließen. Wie es in deren Beſitz kam iſt bis 

jetzt noch nicht ermittelt. 
Neben der Burg lag ein Städtchen (oppidum), welches zur Hälfte den Johannitern, zur Hälfte 

den Herren von Geroldseck gehörte. Es iſt wahrſcheinlich daſſelbe, welches in einer Urkunde vom Jahre 

1296 (Ztſchr. X. S. 316.) oppidum dictum ze den Aspon genannt und zugleich mit den Dörfern 

Eimetingen und Mundingen erwähnt wird. Im Jahre 1341 wird im Thennenbacher Güterbuch (Ztſchr. 
V. S. 155.) die Lage deſſelben angegeben: „oppidulum sive casalium zu den Aspan liegt oberhalb 

der Burg Landegge vor der Dörfer almeinde“ (Vierdörferwald). Damals muß aber das Städtchen 

als ſolches ſchon verſchwunden geweſen ſein und ſtanden nur noch einige Bauernhöfe an der Stelle des— 

ſelben. Im Jahre 1404 wird Hannemann Snewelin von Landeck das Gericht über den Bezirk 

dieſes vormaligen Städtleins zugeſprochen, (Sachs. B. G. I. S. 465.) Das jetzige Dorf Landeck iſt 

aus demſelben hervorgegangen. Zu beachten iſt, daß weder das genannte Städtchen noch das Dorf 

Landeck Antheil am Vierdörferwald hatten. 
Die Burg, die obere und die untere nebſt dem halben Theil des „ſtettlins,“ erwarb im Jahre 

1300 der Ritter Johann Snewelin von Freiburg tauſchweiſe von den Johannitern gegen ſeinen im 

Jahre 1282 dem Pfalzgrafen von Tübingen abgekauften Hof in Schliengen, welcher dem Stifte zu 

Murbach (bei Gebweiler im Elſaß) lehenspflichtig war. Da dieſer Hof, zu welchem noch ein Theil 

des Zehnten und der Kirchenſatz gehörte, einen viel größeren Werth hatte als die Burg Landeck und 

der halbe Theil des Städtleins zuſammen, ſo verpflichteten ſich die Johanniter zu einem jährlichen Zins 

von 25 Mark Silber und zur Uebernahme der auf dem genannten Hofe ruhenden Gült von jährlich 
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4 Pfund Wachs an die Abtei Murbach. Der Kauf wurde „am neheſten mentage nach dem Balmetage“ 
(4. April) abgeſchloſſen. 

In Folge eines Rechtsſtreites zwiſchen den Johannitern und Snewelin wegen des halben Städt— 
leins wäre der Tauſch beinahe wieder rückgängig gemacht worden. Wir erfahren dabei, daß die Burg 
ziemlich baufällig geweſen war und daß bereits im Juni d. J. der neue Beſitzer „nothdürftige Baue“ 
vorgenommen hatte. Der Streit wird dadurch beigelegt, daß die Johanniter ſich verpflichten die 25 
Mark Silber jährlichen Zinſen binnen 5 Jahren mit einem Kapital von 250 Mark abzutragen (man rechnete 
alſo „Ritterzinſen“ zu 10 Prozent), und Herrn Snewelin zugleich die andere Hälfte des Städtleins, 
Herrn Walthers von Geroldseck Antheil zu verſchaffen. Dafür ſollten 5 Mark an den jqährlichen 
Zinſen abgehen. Der Kapitalwerth dieſer Hälfte wurde demnach auf 50 Mark Silber geſchätzt. 

Auf dieſe Weiſe gingen Burg und Städtlein in die Hände der Snewelin von Freiburg über, 
eines reichen Patriziergeſchlechtes, welches ſeit dem 13. Jahrhundert in Freiburg eine große Rolle ſpielt. 
Schon 1165 ſoll ſich ein Snewelin auf dem Turnier zu Zürich befunden haben. (Iſelin hiſt. Lex. ſ. v.) Seit 
1219 verwalteten ſie häufig das Bürgermeiſteramt. Gegen Ende dieſes Jahrhunderts erwarben ſie eine 
Anzahl auswärtige Güter und zerfallen ſchließlich in mehrere Linien, welche ſich nach ihren Gütern 
benannten. Die bedeutendſten ſind: die Im Hof (in Freiburg), Bärnlapp, Landeck, Schneeburg, Wießeneck, 
Weier, Kranzenau und Bolſchweil. 

In den Streitigkeiten der Bürger von Freiburg mit ihren Grafen finden wir die Snewelin auf 
Seite der Stadt. Nach deren Verſöhnung mit Graf Egeno im Jahre 1300 begannen neue Streitig— 
keiten und Reibungen und in einem Schreiben an die Schiedsrichter vom Jahre 1306 beklagte ſich der 
Graf unter anderen, daß die Bürger von Freiburg ihm das Dorf Theningen abgebrannt und „wat 
(Kleider) vnde wafen mit in (ſich) dannen uf Landeg fürten.“ (Ztſchr. XI. S. 447.) — 

Johann Snewelin, der neue Beſitzer der Burg Landeck muß ſchon vor dem Jahre 1308 geſtorben 
ſein; denn in der Beſtätigungsurkunde des Tauſches, welche am 25. Auguſt 1308 vom Abte von Mur⸗ 
bach als Lehensherr des Hofes in Schliengen ausgeſtellt wurde, iſt ſeinem Namen die Bezeichnung „pige 

memoriae“ beigefügt. Von ſeiner Gemahlin Anna hatte er drei Söhne. 
Die Snewelin'ſche Familie erwarb bald noch weitere Güter im nördlichen Breisgau. 1325 kaufte 

Konrad Dietrich von Freiburg von den dortigen Johannitern „die veſti, dü do lit in Brisgowe 
zwiſchent Hohberg vnd Enmettingen, din man ſprichet der Wyer, vnd ſwas darzu horet“ um 55 

Mark Silber als freies Eigenthum. (Ztſchr. XII. S. 379.) Dem Weierſchloß gab der neue Beſitzer 
den Namen Schneefelden (Schnewelinfelden); doch mußten er und ſein Schwiegerſohn Ottman von 

Kaiſersberg den Markgrafen von Hochberg geloben mit dem Schloß Schneefelden der Markgrafſchaft 
keinen Schaden zuzufügen, noch jemand von des Markgrafen Leute ohne deſſen Erlaubniß aufzunehmen. 
(Sachs, J. S. 425.) Zwei Jahre nachher (1327) kaufte Ritter Snewelin Bernlape, Schultheiß in 

Freiburg, von den Grafen von Freiburg, Konrad und ſeinem Sohne Friedrich, die Burg Zähringen 
mit aller Zugehör, das Dorf Zähringen, Gundelfingen, Holdenthal, Wilpthal chinter Zäh— 

ringen) und Reuthe mit allen Leibeigenen, Gütern, Zinſen, Steuren, Gerichten, Rechten, Fiſchereien, 

Gebäuden, Wäldern und Feldern nebſt dem Kirchenſatz zu Reuthe um 303 Mark Silber, mit Verzicht— 
leiſtung auf einen Wiederkauf, der nur in dem Falle ſtattfinden ſollte, wenn ſie, da die Burg ſammt 

Zugehör Reichslehen ſei, vom Reiche dazu genöthigt werden ſollten. Unter den Zeugen befinden ſich 

folgende 8 Mitglieder der Snewelin'ſchen Familie: Herr Konrad Dietrich, Herr Snewelin von Wiſen— 

egge, Herr Kozze, Herr Johann Snewelin der Greſſer, Herr Johann Snewelin, Herrn Johann Snewe— 
lin's ſeliger Sohn, Ritter, Cunzi Sneweli der jüngere, und Herrn Konrads Snewelins ſeliger Sohn. 

Die beiden letztgenannten Johann Snewelin ſind wahrſcheinlich die Landecker. 
Die letzteren treten erſt gegen das Ende des 14. Jahrhunderts wieder mehr in den Vordergrund. 

In der Schlacht bei Sempach ſollen vier derſelben gefallen ſein. 1394 verſetzte Ritter Hanmann 
Sneweli von Landeck um 100 Gulden einen Theil ſeiner halben Feſtung zu Landeck dem Edelknecht 

Heinrich von Wisneck, ſeinem Vetter und deſſen Erben; die „phiſterie“ (Bäckerei) in der niederen Burg 
und den Ziegelſtall daran nebſt dem Keller unter der Kapelle. „Er vnd die ſinen ſollent och reht han vmbe wege 

ond ſtege ze der Kapellen, ze dem brunnen vnd zu gemeinen toren, vnd ze holtze vnd velde. Er ſol och 
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han, ſine gefangenen in ſinen (Hanemann's) turne ze legende,“ doch ohne des Eigenthümers Schaden; 

weiteres ſoll ihm an dem Thurme, „noch an deme obern huſe dabey,“ kein Recht gebühren. „Wäre 

aber, daz es notdurftig wirde von kriege wegen, me lute vf der vorgenanten veſtin ze habende, ſo ſolte 

er och einen bereitten knehte ze gantzem harneſte da haben.“ Auch gelobt der Ausſteller, „einen guten, 

getruwen vnd veſten burgfriden ze haltende“ mit Heinrich von Wisneck und den Seinigen, wie er ge— 

ſchworen habe mit andern ſeinen Theilhabern an der Veſti. Der verſetzte Antheil ſoll nach zweimonat— 

licher Kündigung wieder eingelöst werden dürfen; inzwiſchen aber „ab dem obgenannten teile wider die 

gnedige herſchaft von Oeſterrich nit tun.“ (Ztſchr. V. S. 478.) 
(Schluß folgt.) 

Thennenbach. 
(Schluß.) 

chon im Laufe des Jahres 1829 begann der Ab— 

bruch und am 25. Auguſt 1829, am Namensfeſte des 

Großherzogs Ludwig, fand die feierliche Grundſtein— 
legung der proteſtantiſchen Kirche in Freiburg ſtatt, 

die dem Großherzog zu Ehren den Namen Ludwigs— 

kirche erhielt. Zugleich hatte aber der Großherzog 
auch befohlen, die Ueberreſte der in Thennenbach bei— 

geſetzten Ahnen aus der markgräflich hochbergiſchen 

Familie, nämlich der Markgräfin Agnes, die 1310 vor 

dem Hochaltar der Kirche, und des Markgrafen Otto, 
der in der Schlacht bei Sempach 1386 gefallen und 

ebenfalls in der Kirche beigeſetzt worden war, ſowie 
des Grafen Egeno, des Stammvaters der Grafen von 
Freiburg und der Fürſten von Fürſtenberg, der auf 
dem Gottesacker außerhalb der Kirche ſein Grab erhal— 

ten hatte, zu ſammeln und in das Münſter zu Freiburg 

zu verbringen. Am 10. Dezember 1829 fand die 
Erhebung dieſer Leichen und der Grabmonumente 
durch eine eigens dazu ernannte Kommiſſion ſtatt. 

Der Sarg, in welchem die Ueberreſte unter gericht— 
licher Autorität niedergelegt waren, wurde in der 
Kirche zu Thennenbach ausgeſtellt. Nach einem feier— 

lichen Trauergottesdienſte wurde derſelbe in feier— 

lichem Trauerzuge über Emmendingen nach Freiburg 
geführt, überall unterwegs von den Beamten, Geiſt— 
lichen, Ortsvorgeſetzten und der Bevölkerung unter 

dem Klange der Glocken empfangen und weiter ge— 
leitet. Abends erreichte der Trauerzug die Stadt, 

der Sarg wurde nun unter Fackelſchein und Lichterglanz in das Münſter gebracht und zwar in die 
transparental beleuchtete und ſinnreichverzierte vormalige Kapelle des Oelberges auf der nördlichen Seite 

deſſelben. Nach einem feierlichen De prokundis und nach der üblichen Einſegnung wurde der Sarg in 

die Gruft verſenkt und eine Bleiplatte darauf gelegt, in welcher über die hohen Verſtorbenen und die 
Verſetzung der Leichname und Monumente von Thennenbach in das Freiburger Münſter die nöthigen 
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Notizen eingegraben waren. (Der Wappenſtein des Grabmales Egenos kam auf den Wunſch des Fürſten 
von Fürſtenberg nach Donaueſchingen, eine Nachbildung deſſelben in Stein befindet ſich in der Grab⸗ 
kapelle.) Folgenden Tages wurde dann in Anweſenheit aller Behörden, Geiſtlichen, Korporationen u. ſ. w. 

ſowie der erwähnten Kommiſſion nach einer paſſenden Trauerrede vom dem Erzbiſchof ein Trauer— 

pontifikalamt abgehalten, hierauf die Grabſtätte in Prozeſſion beſucht und die üblichen Gebete und 

Ceremonien verrichtet. 
Der ſorgfältige Abbruch der Thennenbacher Kloſterkirche, die Verbringung der Baumaterialien 

nach Freiburg und der Wiederaufbau zur proteſtantiſchen Kirche nahm unter der Leitung des nachmaligen 

Oberbaudirektors Dr. Heinrich Hübſch einen erfreulichen Fortgang; an dem urſprünglichen Bauſtile 

wurde wenig geändert: nur die Spitzbogenfenſter am Chore und über dem Gibel des Portales 

wurden beſeitigt und der Thurm über dem Querbau entſprechend abgeändert. Am 26. Juni 1839 er⸗ 

folgte die feierliche Einweihung dieſer neuen Zierde der Stadt Freiburg. 
Seit dem Abbruche der Kirche iſt das Thälchen des Thennenbaches ganz einſam geworden. Nur 

wenige Spuren zeugen noch von dem Vorhandenſein der einſt ſo umfangreichen Abtei; es iſt die ſchon 

im Eingang erwähnte kleine Kapelle, die ſogenannte Laienkapelle, welche Ritter Bruno von Hornberg 

1310 in dem edlen gothiſchen Stile des 14. Jahrhunderts hatte erbauen laſſen; ſie iſt noch gut erhalten, 
doch ohne Thurm; an ihrer Vorderſeite befindet ſich noch eine Anzahl von Grabdenkmälern. Unmittel⸗ 

bar neben dieſer Kapelle auf einer Teraſſe iſt der Gottesacker mit vielen Grabhügeln und aufrecht 

ſtehenden Denkmälern. Von den übrigen Gebäuden iſt nur noch ein Wohnhaus (der Gaſthof zum Engel) 

mit ſeinen Oekonomiegebäuden übrig. Aber auch ſo bildet das Thälchen wegen ſeiner lieblichen Stille 

und geräuſchloſen Einſamkeit einen Anziehungspunkt für den Wanderer, der Freude an der Natur hat 

und einige Stunden, entfernt vom geräuſchvollen Treiben der Welt, in behaglicher Stille und Ruhe 

zubringen will. A. Mezger. 

Tennenbsch. 
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Nonnenmaktweiher. 
  

(Aus Schnezler's Sagenbuch.) 

s ſtand im kühlen Waldesraum 

5 Das Kloſter Nonnmattweiher; 
4 Dort walteten der Schweſtern viel, 

Doch Wolluſt trieb ihr ſchnödes Spiel 

Wohl unterm weißen Schleier. 

Wenn Morgens früh zur Mette rief 
Das Kloſterglöcklein helle, 
Da zogen ſie, gar fromm entbrannt, 
Das Büchlein in der zarten Hand, 
Allſammt in die Kapelle. 

Doch wenn die goldne Sonne war 
Tief hinterm Wald verſchwunden; 

Wenn leiſ' heran die Dämmrung kam 
Und ſich ihr Schleier wunderſam 
Um Berg und Thal gewunden: 

Da ging das tollſte Leben los 
Im Kloſterraume drüben; 

Da klangen Lieder, frech genug, 

Die nicht das ſtrenge Ordensbuch 
Den Schweſtern vorgeſchrieben. 

Die Eine war dem Knaben hold, 
Der täglich auf den Raſen 
Am Bühle ſeine Heerde trieb, 

Und ſeinem frommen Schatz zu lieb 
Manch ſüßes Lied geblaſen. 

Spät in des Abends Dämmerſchein, 
Da ſchlich ſie ſich vermeſſend, 

Zum trauten Buhlen heimlich ſacht, 

In der verſchwiegnen ſtillen Nacht 
Des Bußgelübds vergeſſend. 

Die Andre war dem Jaäger hold, 
Der Abends auf dem Anſtand 

Dem Wilde lauſcht' am grünen Wald, 

Doch in des Nönnchens Zelle bald 
Der Minne tiefſte Bahn fand. 

Zu Andern ſchlich ſich insgeheim 

Vom nachbarlichen Kloſter 

Manch' Mönchlein rund in's Kämmerlein, 
Und raubte s'Roſenkränzelein 
Und wurde Pater noſter. 

Da hat des Himmels Zorn geweckt 

Der Nonnen freches Sinnen: 

Er ſchleuderte vom Wolkenſitz 
Den racheſchweren Schlangenblitz 
Jach auf die Kloſterzinnen. 

Und es verſank. — Wo es einſt ſtand, 

Schäumt nun des Waldſee's Welle, 

Drinn ſtöhnt es nächtlich: „Vater hilf!“ 

Da flüſtert's, heult's und rauſcht's im Schilf 
Bis in die Morgenhelle. 
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Ausflug nach Nonnenmalktweiher. 

      

ννss war ein herrlicher Sommermorgen, als ich in Begleitung eines Freundes das 

½) Städtchen Müllheim verließ, um einen Ausflug an den mir durch Sage und Dich— 

tung intereſſant gewordenen Nonnenmattweiher zu unternehmen. Noch glänzte der 

Thau an Blättern und Halmen und ein erfriſchender Oſtwind ſpielte um unſere 

Wangen, als wir gegen Nieder- und Oberweiler hin wanderten, uns erfreuend am 

Anblick dieſes lieblichen fruchtbaren Weilerthales. 

Bald hatten wir die beiden freundlich gelegenen Ortſchaften hinter uns und erreichten nach einiger 

Zeit den Schweighof. Von hier gings ohne Aufenthalt weiter gegen den Sirnitzhof. Langſam an⸗ 

ſteigend zwiſchen waldigen Bergwänden und maleriſchen Felspartieen, die theilweiſe mit rieſigen Farren— 

kräutern, rothem Fingerhut und den prachtvollen Blättern der Petasites überwachſen ſind, zog ſich der 

Weg dahin. Uns zur Linken rauſchte der forellenreiche Klemmbach, der in der Länge einer Stunde eine 

Unzahl kleiner Waſſerfälle bildet, über abgeſpülte Felsblöcke oder knorrige Baumwurzeln muthwillig 

dahin eilend. Manchmal auch entzückte uns plötzlich ein Ausblick durch eine Waldlichtung ins liebliche 

Rheinthal. Endlich und nachdem die Straße immer ſteiler und ſteiler geworden, erreichten wir in einer 

Höhe von 963 Meter den Sirnitzhof mit der Wirthſchaft „zum Auerhahn.“ Eine Erfriſchung erquickte 

uns zur fernern Wanderung, denn nun begann der ſchwierigſte Theil. Leider konnten wir der Heu— 

ernte wegen einen Führer, den wir von hier mitzunehmen beabſichtigt hatten, nicht bekommen und ſo 

mußten wir denn auf gut Glück hin den Weg allein zu finden auf's Neue weiter ſteigen auf die Höhe 

der Sirnitz, von wo uns ein prächtiger Aublick des nahen Belchen erfreute. 

Jetzt gings eine kurze Strecke abwärts nach dem rauh gelegenen Oberheubronn und von da führte 

uns in ſüdlicher Richtung ein ſteiler Pfad an den Fuß des Köhlgarten, wo wir auf einmal aus dem 

Waldesdunkel heraustretend, in einer kraterähnlichen Vertiefung den Nonnenmattweiher erblickten. 

Da lag er vor uns in melancholiſcher Umgebung wie ein dunkler Bergſee, der in ſeiner Tiefe ein 

Geheimniß verborgen hält. Seine ſchwärzlich braune Färbung erhöht noch den Eindruck des Düſtern 

Geheimnißvollen. Die Form des Weihers, der 913 Meter über dem Meere liegt, iſt oval und ſein 

Umfang beträgt etwa eine Viertelſtunde. 

Eine ſchwimmende Inſel bedeckt ein Drittel ſeiner Oberfläche. Dieſe ſchwimmende Inſel ſoll nur 

allmälig entſtanden ſein. Sturm und Unwetter warfen vom hohen Köhlgarten (1226 Meter) Baum— 

ſtämme, Wurzeln, Moos in das Waſſer herab, woraus ſich nach und nach eine Schichte von 4 bis zu 

30 Fuß in der Dicke bildete. 

Stürme trieben ſie mit der Zeit ſüdweſtlich, wo ſie ſich allmälig mit dem feſten Lande verband 

und ſo in dieſer Richtung vom Ufer aus betreten werden kann. Der Anblick dieſer Inſel iſt ein ſehr 

einförmiger; verkümmerte Bäumchen ragen aus dem Geſtrüpp heraus, ſonſt ſind es meiſtens Sumpf⸗ 

pflanzen, die darauf wachſen. Den Zufluß erhält der See von den Quellen des Köhlgartens, ſeinen 

Abfluß ſchickt er durch ein enges Thal der kleinen Wieſe zu. 

Mit Ausnahme ſeines ſüdlichen Ufers, welches nur eine kahle Dammförmige, mit ſpärlichem Gras 

bewachſene Erhöhung bildet, iſt er ſonſt von ſteilen, bewaldeten Bergabhängen, die mitunter durch 

Felspartieen unterbrochen ſind, ganz eingeſchloſſen. 

Mein Begleiter ſchickte ſich nun an, den See zu zeichnen; ich aber ſuchte mir ein Ruheplätzchen am 

Ufer und fand es neben einer friſchen Bergquelle, die klar zwiſchen dem felſigen Geſtein hervorſprudelte. 

Hier ließ ich mich unter einer rieſigen Tanne nieder und meine Blicke hafteten feſt auf dem dunkeln 

Waſſer des See's, deſſen Spiegel ſich bisweilen zu kräuſeln begann. 

(Schluß folgt.)   
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Die Burg Fandeck. 
(Schluß.) 

anmann von Landeck hatte damals alſo nur die halbe (untere) 

Burg; die andere Hälfte gehörte, wie wir aus einer Urkunde vom 

Jahre 1395 erfahren einem Wilhelm von Burne. Die Beſitzer der 

beiden Burgen hatten einen Burgfrieden mit einander geſchloſſen, waren 

aber in Streit gerathen und brachten ſchließlich ihre Angelegenheiten 

vor ein Schiedsgericht zu Breiſach, beſtehend aus dem öſterreichiſchen 
Landvogt Engelhart von Weinsperg und den vier Räthen Graf 

Rudolf von Sulz, Graf Konrad von Tübingen, Herrn Eberhard 

von Hadſtadt und Heinrich von Ratersdorf. Dieſelben entſchieden, 
daß beide Theile bei ihren Burgfriedensbriefen der genannten Veſte 

wegen verbleiben ſollten. Da jener Wilhelm von Burne ſpäter nicht 

mehr genannt wird, ſo iſt zu vermuthen, daß ihm Hanemann bald 
darauf ſeinen Antheil an der Burg abgekauft habe. 

Im Jahre 1404 wurde wiederum zu Breiſach ein Vergleich ab— 
geſchloſſen zwiſchen obgenanntem Hauemann und dem Markgrafen 
Heſſo von Hochberg wegen des Waldes und Gerichtes zu Landeck 
und des vormals dabei gelegenen Städtleins, daß dem von 

Landeck die Gerichte auch über den Bezirk dieſes vormaligen Städtleins 

gehören ſollen, (Sachs, B. G. J. S. 464); 1406 iſt der erſtere mit 

andern Herren Bürge für ein Anlehen von 440 Gulden, welches 

Ritter Götz Liebermann dem Markgrafen Heſſo gegen 34 Gulden jährlichen Zins darlieh. Das 

Kapital wurde verſichert auf die Einkünfte von „Ementingen, Nieder-Ementingen, Malnegk, Windenrüti, 

Kolmansrüti, Bertholdsveld und Glimpenheim.“ Im folgenden Jahre verkauft Markgraf Heſſo dem 

Ritter Hanmann um 500 Gulden das Dorf und Gericht zu Mundingen als Lehen, mit allem, was 

dazu gehört zu Wöplinsberg, an dem Eichberg, zu Schoren, zu Wittenbühel, zu Bronshart 
und zu den Aspen lehemalige Höfe bei Mundingen), doch daß es nach zehn Jahren wieder gelöst 

werden könne. Zu gleicher Zeit kauft Hanmann von dem Edelknecht Runo von Falkenſtein um 

1400 Gulden „das tale ze Verendal und den Dinghof daſelbſt vnd alle ire Rechte zu Suckendal vnd 

zu Wipfi (beim Lindenhof.) (Ztſchr. XXI. S. 105.) 

Nachdem Markgraf Ottso, der letzte Hochberger, im Jahre 1415 die Herrſchaft Hochberg Schulden 

halber an Markgraf Bernhard von Baden um 80,000 Gulden verkauft hatte, verlieh der letztere im 

folgenden Jahre dem Ritter Hanmann Schnewelin von Landeck zu einem Mannlehen das Gericht zu 

Vörſtetten mit den dortigen freien Leuten und den Gotteshausleuten, die dorthin kommen würden „vnd 

keine nachvolgenden herrn hond;“ ebenſo den Schotbach (ſoweit er zu obigem Gericht gehörte, als es 

von Kuno von Falkenſtein an ihn gekommen), den Zehnten zu Weißweil, den Hans Snewelin der 

König vom Hauſe Uſenberg zu Lehen gehabt und das Dorf und Gericht zu Mundingen mit allem 

Zubehör; auch mußte Hanmann dem Markgrafen Treue ſchwören. (Ztſchr. V. S. 479.) Da dieſe Lehen 

meiſt Pfandlehen waren und durch Erſtattung der Pfandſumme der Familie nach dem Tode des Lehens⸗ 

trägers wieder entriſſen werden konnten, ſo ſuchte Ritter Hanmann durch Verpflanzung der Leibeigenen 

von den genannten Lehen auf ſeine Eigengüter die letzteren zu verbeſſern. Dieſes Verfahren führte zu 

einem Proceß zwiſchen ihm und dem Lehensherrn, welcher 1422 durch einen Gerichtstag zu Baden zu 

Ungunſten des Ritters entſchieden wurde. 

Der letztere ſcheint bald darauf geſtorben zu ſein, wenigſtens finden wir ihn 1430 nicht mehr am 

Leben. Aus den dürftigen Notizen, welche die Urkunden über ihn geben, geht hervor, daß, als er a0N 

———     
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junger Mann ſein väterliches Erbe antrat, dasſelbe ziemlich verſchuldet war. Er war anfänglich ſogar 

ſelbſt genöthigt, Theile ſeiner Burg zu verſetzen. Bald aber hatte er ſich nicht nur ſchuldenfrei gemacht, 
ſondern auch noch anſehnliche Güter erworben. Er hinterließ zwei Söhne, Hans und Konrad. Die— 

ſelben geriethen in Fehde mit Markgraf Jakob von Baden und Konrad wurde mit z5 reiſigen Knechten 

gefangen. Daraufhin verglichen ſie ſich 1450 mit Markgraf Jakob in Betreff der badiſchen Lehen 
dahin, daß die Brüder das Dorf Mundingen als ein Pfandlehen nebſt dem Zehenten zu Weißweil, 

den ihr Vater zu Lehen gehabt, von dem Markgrafen zu Lehen empfangen, und wenn der letztere das 

Dorf um ſo viel Geld, als es von den Herren von Hochberg verpfändet worden, wieder löſen wolle, 
die Schnewelin oder ihre Erben ſolches Geld an „eigen gute legen vnd bewenden, vnd dann die ſelben 

gute zu ſtunt von demſelben (M. Jakob) in eins Manslehens wiſe empfahen ſollen;“ daß der Mark— 

graf für ſein Lebtag „ein Oeffnung zu Landeck in dem Schloſſe haben ſol, alſo wenn er oder ſine 

dienere oder die ſinen, die da ſine verſigelte brieffe habent, dar koment, daz man ſi dann allzit ſol vß 

ond ine lan;“ und wenn der Markgraf dieſe Oeffnung gebrauchen wolle, er auf ſeine Koſten zehn Ge— 

wappnete in das Schloß legen ſolle, ſo lange der Krieg währet, wobei aber die Herzoge von Oeſterreich 
ausgenommen werden; endlich daß der Markgraf ſeine Landecker Gefangenen: Konrad von Landeck 

und die reiſigen Knechte Namens Eigelwart von Falkenſtein, Rudolf von Blumeneck, Albert Spörlin 

von Offenburg, Nicolaus Beheim und Hanſelmann Andres auf einfache Urfehde hin freilaſſen ſolle. 

Während der eine der beiden Brüder, Konrad, in den Urkunden nicht mehr erwähnt wird und 

wahrſcheinlich bald kinderlos ſtarb, lebte der andere, Hans, bis zum Jahre 1470. Im Jahre 1457 

wird er erwähnt als Ritter Hans. Er hatte einen Sohn gleichen Namens, der aber vor ihm mit 

Hinterlaſſung einer Wittwe und zweier Kinder ſtarb (vor 1469), über welche zuerſt der Großvater, nach 
deſſen Tod aber Adam Snewelin Bärnlapp von Zähringen die Vormundſchaft übernahm. (Ztſchr. 
XXI. S. 110. s.g.g.) Er verſtand es, ſeine Beſitzungen anſehnlich zu vermehren, insbeſondere erwarb 

er von Herzog Albrecht von Oeſterreich um 200 Gulden Beſitzungen im Glotterthal, worüber ſein 

Enkel David von Landeck und deſſen Schwager Hans Dietrich von Blumeneck mit den Herren 

von Rechberg, die ältere Anſprüche geltend machten, in einen langwierigen Proceß verwickelt 
wurden. (Ztſchr. a. a. O.) (1481 — 1484.) Dieſen David von Landeck finden wir im Jahre 1512 als 

badiſchen Landvogt in Rötteln. (Ztſchr. XI., XII. 2) Noch 1530 wird ſeiner als Junker David 

von Landeck gedacht. Er iſt Beſitzer der Burg Wißneck im Kirchzartner Thal. 

Merkwürdiger Weiſe befinden ſich ſeit dem Jahre 1470 die Nachkommen des Ritters Hans des 

älteren nicht mehr im Beſitze der Burg Landeck. Dieſelbe iſt vielmehr in den Händen einer Seiten— 

linie, als deren Anherr der im Jahre 1430 zum erſten Mal erwähnte Ludwig von Landeck betrachtet 

werden muß. Derſelbe leiſtete im genannten Jahre dem Markgrafen Jakob von Baden an Stelle des 

verſtorbenen Heinrich von Geroldseck Bürgſchaft für eine Summe von 1300 Gulden, welche der Mark— 

graf dem Peter Krepſen ſchuldig war. In dem Schadlosbrief, den ihm der erſtere wegen dieſer Summe 

ausſtellte nennt er ihn „vnſern lieben diener,“ woraus hervorgeht, daß Ludwig von Landeck damals 

ſchon ein badiſches Lehen beſaß. Derſelbe iſt 1453 Amtmann zu Hochberg und wurde damals mit 

Verwilligung Markgraf Karls von Konrad Eſel in die Lehensgemeinſchaft des Hofes von Mundingen 

aufgenommen. (Ztſchr. V. S. 478.) Dieſes Lehen war 1443 dem Konrad Eſel und deſſen Vetter, 

dem Rudi Turner von Markgraf Jakob verliehen worden. 

Dieſen Ludwig von Landeck finden wir mit ſeinem Sohn Hans in einem Verzeichniß der breis— 

gauiſchen Stände vom Jahre 1469. (Ztſchr. XII. S. 472.) Darin wird auch ein Herr Hans von 

Landeck zu Wißneck aufgeführt, wahrſcheinlich der oben erwähnte Ritter Hans, welcher bald darauf 

ſtarb. Von der Schneweliniſchen Familie finden ſich daſelbſt noch folgende Glieder: Herr Peter und 

Erasmus zum Wyer, Konrad von Krantznau, Adam Snewelin Bärnlapp von Zähringen, 

Adam Lapp und ſein Sohn und Thomann von Bolswiler und ſein Sohn. Verheirathet war 

Ludwig mit Margaretha von Bach. Im Jahre 1470 befand ſich derſelbe nicht bloß im Beſitze 

des Schloſſes Landeck, ſondern hatte auch die Burg Keppenbach, welche öſterreichiſches Lehen war, nebſt 

den Dörfern Köndringen, Mundingen und Niederhauſen. Mit dieſen ſeinen Beſitzungen ließ er 

ſich im genannten Jahre in den beſondern Schirm Herzogs Karl von Burgund durch deſſen Land⸗ 
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vogt Peter von Hagenbach aufnehmen. Darnach ſollte Ludwig ohne Wiſſen und Willen des Land— 

vogtes mit Niemanden einen Krieg anfangen, ſondern ſich vor ihm und ſeines Herrn Räthen des Rechtes 

erbieten; auch ſollten beide Schlöſſer während der Schirmzeit des Herzogs offene Häuſer ſein, „vsge— 

ſchiden vnd hindrin geſetzt ſinen gnedigen hern von Oeſterrich“ und die, von welchen er dieſelben zu 

Lehen trage, wider welche der Herzog keine Oeffnung darin haben ſolle. 

Ludwig von Landeck hatte mehrere Söhne. Der älteſte, Hans wurde ſchon genannt als Mitglied 

der breisgauer Stände. Ein zweiter, Jerg von Landeck iſt 1473 Propſt des Stiftes St. Margarethen 

bei Waldkirch und „kilchherre zu Emettingen.“ Außerdem Antonius und Baſtian. Der erſtere wurde 

1476, da wahrſcheinlich der älteſte Bruder, Hans, bereits geſtorben war, von Markgraf Karl auf 

Bitten ſeines erkrankten Vaters Ludwig mit dem Hofe zu Mundingen belehnt. Im Jahre 1489 wird 

vom Markgrafen das Dorf Mundingen für 819 Gulden wieder eingelöst. Dafür geben die Brüder 

Antonius und Baſtian ihr Eigenthum an das Schloß Landeck auf und wurden mit demſelben von 

Markgraf Chriſtoph von Baden wieder belehnt. 

Im Jahre 1520 endlich kam Landeck ſammt dem Dorfe Köndringen durch Kauf an Markgraf Ernſt 

von Baden-Durlach. 1525 wurde das Schloß von den Bauern zerſtört und liegt ſeitdem in Trümmern. 
M. 

Von den Sagen, welche die alte Wirthin zu Landeck, wie ſchon oben angedeutet, ihren Gäſten zu 

erzählen weiß, laſſen wir jene folgen, die ihr abgelauſcht und im „Badiſchen Sagenbuch“ mitgetheilt 

wurde, weil ſie manchen Leſern dieſes Blattes nicht bekannt, doch immer anziehend für dieſelben ſein dürfte. 

Das Brautbrünnlein oder: Hochmuth kommt zu Fall. 

Drei Tage noch, und die reiche Braut des jungen Freiherrn von Sponeck ſollte in deſſen Burg ein— 

ziehen. Zwölf Edelknechte, prächtig gewappnet zogen hinüber nach Landeck, um am beſtimmten Tage 

das Fräulein Brigitte ihrem künftigen Gemahl entgegen zu geleiten. Auf Landeck herrſchte fröhliches 

Leben. Die Burgfrau ließ es an nichts fehlen, den Ehrentag ihrer Tochter auf's Glänzendſte zu be— 

gehen. Volksſpiele wechſelten mit Gelagen, an denen Alt und Jung der Umgegend Theil nehmen 

durften. Mit ſtolzen Blicken überſah die jugendliche Braut die fröhliche Menge. 

„Du wirſt die Leute gewiß verwöhnen, Mutter, mit deiner Freigebigkeit; es iſt nicht gut, ihnen 

das Joch vom Halſe zu nehmen.“ 
„Ei Kind, ſei nicht ſo hart geſinnt, am Tage, der dir Glück bringen ſoll!“ ermahnte die Mutter. 

„Es iſt ja doch beſſer, die Leute lieben ihre Herrſchaften, als daß ſie denſelben Böſes wünſchen und ſie 

verfluchen. Deine ſtrenge, oft ungerechte Denkungsart mußt du jetzt ablegen; denn ſchwerlich mag dein 

künftiger Gemahl, der nun dein Herr wird, dulden, was deine Mutter geduldet, zumal er ein gar mildes 

Herz haben ſoll.“ 

„Wie, Mutter! ſoll ſich mein Gemahl nicht nach mir richten?“ eiferte die hochfahrende Tochter. 

„Er wird es bald begriffen haben; denn ich will ihn ſtreng in die Schule nehmen! Und wird Ehren— 

fried von Sponeck binnen einem Jahre nicht Meiſter in der Kunſt, ſeinen Willen dem ſeines Weibes 

unterzuordnen, ſo wirſt du der erzürnten Lehrmeiſterin die Thore unſerer Burg nicht verſchließen.“ 
„Brigitte, welche Gedauken!“ warnte die Mutter. 

„Doch die vernünftigſten, Mutter, wenn man herrſchen will, ſelbſt über einen Mann! — — 

Man durfte das Fräulein von Landeck nur Einiges ſprechen hören, oder eine Stunde in ihrer 

Geſellſchaft zubringen; ihren Charakter hatte man alsbald erkannt. 

Die Braut ſchied von ihrer Mutter; eine Sänfte trug ſie aus dem Thore der Burg. Die zwölf 

Edelknaben von Sponeck geleiteten die hohe Dame, zu ihrer Linken und Rechten vertheilt. Dem glän— 

zenden Zuge folgte ein Wagen, den der Wohlthätigkeitsſinn der alten Gräfin von Landeck mit allerlei 
Gaben für Arme angefüllt, die ohne Zweifel in Menge dem bräutlichen Zuge aller Orten nachziehen würden. 

Der Himmel begünſtigte die hochzeitliche Fahrt nicht mit freundlichem Sonnenſchein, wie man es 

    

gerne ſieht; ſondern er ſendete den ganzen Vormittag aus trüben, flüchtigen Wolken Regenſchauer um 
Regenſchauer. Wenn ſchon die junge Braut unwillig murrte, ändern konnte ſie es doch nicht. „Ich 

will mich dafür an dem armen Geſindel rächen!“ ſagte ſie; „Es darf ihm weder Brot noch Wein aus— 
getheilt werden!“ 
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Mehr denn fünfzig Hungrige ſtürmten der Sänfte nach, flehend, rufend; unerbittlich blieb die Braut 
bei ihrem böswilligen Eigenſinn. 

Mittag war vorüber. Am Wege, dahin ſich der Zug bewegte, ſprudelte ein Brünnlein und ſeine 
kriſtallhellen Wellen rauſchten luſtig von dannen. „Von dieſem Waſſer will ich trinken; mit eigner 
Hand will ich ſchöpfen aus des Brünnleins Tiefe!“ rief das Fräulein von Landeck, und die Sänfte 

muß ſtillhalten. Im Ausſteigen begriffen, hielt das Fräulein wieder an: „Daß meine Schuhe nicht 
beſchmutzt werden, hole man ſo viele Brote aus dem Wagen, als nöthig, einen Pfad bis zur Quelle zu 
bereiten, darauf ich unbeſchädigt gehen kann.“ 

Ob dieſem Befehl erbebten die Edelknaben. Schweigend ſahen ſie einander an. Endlich erlaubte 

ſich Einer zu entgegnen: „Aber Fräulein, bedenket doch die ſchwere Sünde!“ — „Wer wagt es meine 

Befehle und Wünſche nur ſaumſelig oder gar nicht erfüllen zu wollen!“ ſchrie zornig das Fräulein. 

„Seid ihr ſo gezogen? Ich will andere Zucht unter euch bringen! Schnell meinen Willen vollführt, 
wenn euch meine Gnade bleiben ſoll!“ 

Etliche von den Dienern ſchafften die Brote aus dem Wagen. Beim Anblick derſelben erhob die 

bettelnde Menge ein wildes Freudengeſchrei. Als aber die Armen ſahen, wie die Brote in den Koth 

gelegt, ſtatt ihnen ausgetheilt wurden, und wie das Fräulein darüber hin zu dem Brünnlein wandelte, 
ſchrieen Alle: „Gott möge dieſen Frevel rächen!“ 

Drei Mal hatte ſich Brigitte hinunter gebeugt, drei Mal getrunken aus dem ſilbernen Becher — 

noch einmal beugte ſie ſich nieder. — Siehe, da wich der Boden unter ihren Füßen, öffnete ſich, und 

mit einem entſetzlichen Schrei war das Fräulein von Landeck verſchwunden aus dem Reiche der Lebendigen. 
Angſt, Schrecken, eine unbeſchreibliche Furcht, wie jedes Mal, wenn der Allmächtige in ſichtbaren 

Zeichen vorüberzieht, kam über die zuſchauende Menge. In wilder Unordnung ſtürzten die Einen da, 

die Andern dort hinaus. Niemand, ſelbſt der rohſte und frechſte Menſch nicht, wagte es, vom Brot 
oder Wein etwas zu nehmen. Einige der Leute von Landeck ſammelten ſich endlich wieder, hoben die 
zertretenen Brote auf und wandten um nach ihrer Burg. Die Edelknaben von Sponeck ſpornten ihre 

Roſſe und im ſchuellſten Galopp eilten ſie mit der Schreckensbotſchaft nach der Burg des Bräutigams. 

In der Adventzeit ſoll ſich an der Unglücksſtätte eine weiße Geſtalt zeigen und mit jammernder 

Stimme um Hilfe rufen; das wollen „Sonntagskinder“ geſehen und gehört haben. 

Das Brünnlein, an der Straße von Emmendingen nach Altbreiſach, zwiſchen den Orten Eichſtetten 

und Bötzingen gelegen, wurde vor etwa zwanzig Jahren zugeworfen; der Acker an dem es ſich befand, 

wird noch heute der „Britte-Brunnen“ genannt und iſt im Lagerbuch der Markgrafſchaft Hochberg von 

1567 als Braiten Brunnen, wohl ſo viel als Bräute Brunnen aufgeführt. Die Ruinen der Burg 

Sponeck ſtehen bekanntlich am Rhein beim alten Städtchen Burkheim, eine halbe Tagreiſe von Lan— 

deck entfernt. Fu. 
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       Derbſllied. 

ohl iſt der Herbſt ein Ehrenmann, 

Er bringt uns Schnabelweide, 
Auch Naſ' und Augen lockt er an 
Und überſpinnt Thal ab, Berg an, 

Das Feld mit bunter Seide. 

Schon lange lüſtet uns der Gaum, 
Aus ſeinem Korb zu naſchen! 

Wann reift doch Apfel, Pfirſch' und Pflaum? 
Oft ſehen und hören wir im Traum, 

Wies niederrauſcht; und haſchen. 

Schaut auf, und jubelt hoch im Tanz! 

Wie ſich die Bäume färben, 

Gelb roth und blau im bunten Glanz! 

Er kommt, er kommt, im Aſterkranz, 
Der Herbſt mit vollen Körben. 

Von Früchten regnets rund herum, 
Und was nur gehen kann, ſammelt; 
Der ſchreit und macht den Rücken krumm, 
Der eine rennt den andern um, 
Und alles ſchmaußt und dammelt. 

Was blinkt von jener Mauer her, 
So cgelb und ſchwarz im Laube? .— 
Die Leiter an! wie voll und ſchwer! 

Denn Traube drängt ſich Beer' an Beer, 
An Ranken Traub' an Traube. 
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Was rauſcht und klappert dort und kracht? Am Abend, ſprang', o Herbſt! zur Schau 

Da hagelt's welſche Nüſſe! Dein Opfer auf dem Tiſche; 
Friſch abgehülſt und ausgemacht! Ein hoher Pyramidenbau 

Wie euch der Kern entgegen lacht Von edler Frucht, gelb roth und blau 

Milchweiß und mandelſüße! In lachendem Gemiſche! 

Der Baum dort mit geſtutztem Aſt Komm Nordwind denn, und ſtürme du 

Will euch ſo gerne geben; Das Laub den Bäumen nieder! 

Den Apfelbrecher her in Haſt, Wir machen dir das Pförtchen zu, 
Und nehmt behend ihm ſeine Laſt, Und naſchen Nuß und Obſt in Ruh 
Im Winter was zu leben. Und trinken klaren Cider. 

Voß. 

Ausflug nach Nonnenmaltweiher. 

Schluß.)   ebhaft erwachte da vor meiner Phantaſie die Sage, die uns in B. Baaders 

Sagenbuch vom Nonnenmattweiher erzählt wird und die ſo lautet: 

„Am Fuße des Berges Köhlgarten ſtand einſtmals ein Frauenkloſter, 

darin war die Zuchtloſigkeit ſo groß geworden, daß die Nonnen mit den 

Mönchen des Gotteshauſes in den Weihern Liebſchaften unterhielten. Damit 
dies geheim bliebe, legten die Mönche, wenn ſie in das Frauenkloſter ritten, 

ihren Pferden die Hufeiſen verkehrt auf. Zur Strafe für dieſes Sünden— 

leben verſanken beide Gotteshäuſer in die Erde. Auf dem Platze des 
Frauenkloſters entſtand gleich ein unergründlicher See der den Namen 

„Nonnenmattweiher trägt. 

Auf ſeiner Oberfläche ſchweben in manchen Nächten Lichter und weiße 

Nonnen; auch ertönt aus ſeiner Tiefe zuweilen Chorgeſang und Hahnen— 

J. gekräh. Ein Weg welcher zu ihm führt, heißt der Nonnenpfad.“ 

Die lautloſe Waldesſtille, die mich umgab und die warme Sommerluft thaten das Ihre, Traum 

und Sage geſpenſtiſch mit einander zu verweben und ſchon ſah ich weiße Geſtalten hin und her huſchen 

hörte den unterirdiſchen Geſang melancholiſch an mein Ohr klingen, als plötzlich laute weniger geiſter— 

hafte Töne mich aus meinen Träumen weckten. Statt der weißen Nonnen ſah ich derbe Männerge— 

ſtalten am Ufer des See's, welche, wie mir ſchien, ſich mit Fiſchfang beſchäftigten. 

Ich geſellte mich nach einigem Verweilen auch zu dieſen Fiſchern und wollte mir die ſchönen 

Forellen betrachten, die hier laut Lexicon von J. B. Kolb gefangen werden, aber darin hatte ich mich 

ſehr getäuſcht; nur eine ganz gewöhnliche Art Barben, ſagte man mir auf mein Befragen, werde in 

dieſem Waſſer vorgefunden, weßhalb auch der Fiſchfang völlig frei gegeben ſei. 

Nun wollte ich noch die Inſel näher beſehen und begab mich mit einem Führer auf dieſelbe, was 

auch ſehr gut war, denn ſie des Weges unkundig zu betreten, könnte leicht gefährlich werden, weil eine 

Menge verſteckter ſumpfiger Löcher ſich darauf vorfindet. 
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In botaniſcher Hinſicht iſt dieſe Inſel ziemlich bemerkenswerth, da ſie reiche Ausbeute in verſchie— 
denen Pflanzen w. z. B. 

Lycopodium inundatum Sumpf-Bärlapp, 

Eriophorum vaginatum ſcheidiges Wollgras, 
Hhynchospora fusca brauner Schnabelſamen, 

Rhynchospora alba weißer Schnabelſamen, 
Juncus filiformis fadenförmige Simſe, 

OJYeocoοsw palustris Moosbeere, 

Luzula multiflora nigricans ſchwärzliche vielblüthige Hainſimſe, 

Betula pubescens weichhaarige Birke ꝛc. ꝛc. 

aufweist. 

Endlich ſchloß auch mein Freund ſein Skizzenbuch, in das er bisher eifrig gezeichnet hatte und 

wir ſchickten uns an, den Rückweg einzuſchlagen. Als wir noch einen letzten Blick auf den Nonnen— 

mattweiher warfen, befremdete uns ſeine trübe ſchmutzige Farbe, die er auf einmal angenommen. Einer 
der Fiſchenden ſagte uns, dies ſei ein ſicheres Anzeichen, daß es heute noch ein Gewitter geben werde. 

Weniger aus Furcht vor dieſer Prophezeiung, als weil wir ſehr erfriſchungsbedürftig waren, da 
wir ſeit unſerer Raſt auf dem Sirnitzhofe nichts mehr genoſſen hatten, beſchleunigten wir unſere Schritte 

und ſtiegen auf ziemlich ſteilem Pfade nach Vorderheubronn, welches rauh und unwirthlich gelegen iſt. 

Von dieſem Weiler an gings nochmals eine Anhöhe hinauf, von welcher wir dann zu unſerm Erſtaunen 
tief im Thal am ſüdlichen Abhang des Belchen, das Pfarrdorf Neuenweg liegen ſahen. Nach kurzem 

Beſinnen ſchlugen wir den kürzeſten Weg dahin ein. Er war freilich ſehr ſteinig und jäh abſteigend, 
aber dafür waren wir auch in Bälde unten im Gaſthaus. Dort fanden wir mehrere Bewohner Neuen— 

wegs, die bei einem Glas Wein Sonntagsruhe hielten. 

Wir geſellten uns zu ihnen und hörten dann, nachdem ſie erfahren, woher wir kamen, eine der 

romantiſchen Sage ganz entgegengeſetzte Auskunft über den Nonnenmattweiher. Sie erzählten, daß 
dieſer See vordem eine Wieſe geweſen, welche auf der Seite gegen den Köhlgarten hin ſumpfig war. 

Auf dieſer Wieſe nun weidete man die zu Maſtvieh beſtimmten Kalbinnen, welche im Volksmund Nonnen 

hießen. Da nun auf dieſer Matte kein anderes Vieh gehütet wurde, ſo nannte man ſie die Nonnen— 

matte und der Pfad, worauf die Thiere hingetrieben wurden, der Nonnenpfad. 

Um das Jahr 1758 entſchloſſen ſich mehrere Mühlenbeſitzer der Umgegend wegen großen Waſſer— 

mangels einen Damm aufzuführen und ſo an die Stelle der Matte einen Weiher anzulegen, um ſo 

mehr, als ſie ſich ihres ſumpfigen Bodens wegen wenig zur Weide eignete. 

Dies der ſchmuckloſe, aber immerhin der Wahrheit näher ſtehende Bericht über die Entſtehung des 

Nonnenmattweihers. Ich konnte dabei nicht umhin dem Gedanken Raum zu geben, daß ſo manche intereſ— 

ſante Sage, die wir in dem reichen Sagenſchatze unſeres Landes finden, mehr ein Bild lebhafter Phan⸗ 

taſie der Verfaſſer, als eine im Volke beſtehende Ueberlieferung ſei. 

Auf unſerm Heimweg, den wir nochmals über die Sirnitz antraten, ſchickte uns der Nonnenmatt⸗ 

weiher noch eine Erinnerung nach. Wir mußten die Erfahrung machen, daß er richtig prophezeit hatte; 

denn ein ſchnell daher ſauſendes Gewitter überraſchte uns, bevor wir Oberweiler erreichten und durch⸗ 

näßte uns tüchtig. 

Dennoch war unſere Freude über den heutigen ſchönen Ausflug nicht geſtört und noch gerne 

denke ich an ihn zurück und an den geheimnißvollen melancholiſchen Nonnenmattweiher. 

  

C. V. G.    
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iner der angenehmſten und lohnendſten Ausflüge in die reitzende Um— 
gebung Freiburgs iſt wohl der auf den Kibfelſen. Der Weg iſt nicht 
beſonders anſtrengend, auch in 4—4½ Stunden hin und zurück zu 

machen, und doch bietet er ein großartiges Gebirgspanorama. 
Wenn man auf der Güntersthalſtraße an der Waldecke des 

W 0 0 106 5 1 Sternwaldes anlangt, eigt links ein Wegweiſer nach dem Kibfelſen. 
4K4 100 9 05 Der Weg führt großentheils durch Hochwald, theils von Buchen, theils 

1 von gemiſchtem Holze; er ſchlängelt ſich im Zickzack auf die Höhe des 
Bromberges (eigentlich Bronnberg, wegen der vielen Quellen) und 

dann faſt immer auf dem Kamm des Gebirges fort, bis man in 2—2½½ Stunden den Kibfelſen erreicht. 
Wo Wegtheilungen ſind, befinden ſich jedesmal Wegweiſer, ſo daß man den Weg ganz allein und ſicher 

finden kann. An ſehr vielen Punkten, beſonders in Waldlichtungen ſind Sitzbänke angebracht, theils 
zum Ausruhen nach weiterer Steigung, theils und vorzüglich, um die prachtvolle Ausſicht bequem ge— 
nießen zu können; denn vom erſten Bänkchen an bis zur Höhe des Kibfelſens bietet der Weg, der ſich von 
der Höhe des Bromberges an bald mehr weſtlich, bald mehr öſtlich am Kamme hinzieht, viele und herrliche 
Ausblicke, theils nach Weſten und Süden, theils nach Oſten und Norden, theils nach Weſten und Oſten zugleich; 
jeder Ausblick gewährt ein reitzendes, theilweiſe großartiges Bild. Einerſeits das Thal von Güntersthal und 

73 

   



  

Bohrer, die Höhen des Lorettobergs, Kreuzkopfs und Illenbergs leigentlich Uelenberg, von Uele = Eule), des 
Gerſthalms und Schauinslands, zwiſchen denen auch einmal der Belchen hervorblickt; das Hexenthal mit 
dem Schönberg, Oelberg, mit der Staufenburg und Rödelsburg, mit dem Kaſtelberg und Blauen; die 
Rheinebene mit dem Kaiſerſtuhl, dem Tuniberg und den Vogeſen; anderſeits Freiburg mit dem Schloß— 
berg, Roßkopf, Hornbühl, Flaunſer, Kandel, Kapfenberg, Turner, den Breitnauer Höhen, welche das 
Dreiſamthal und ſeine Nebenthäler einrahmen, zeichnen die wechſelnden Bilder, welche uns dieſer anmuthige 
Waldweg vorführt. Auf der Höhe des Kibfelſens endlich hat man eine vollſtändige Rundſicht: außer 
Freiburg, das durch den Bromberg verdeckt iſt, treten alle dieſe genannten Punkte, zu denen noch der 
Feldberg, Kirchzarten, das Kapplerthal und Horben hinzu kommen, dem Beſchauer mit einenmal vor 
die Augen, ſo daß man ſich faſt nicht ſatt ſehen kann. Jede Wendung des Blickes bietet ein anderes, 
noch prachtvolleres Bild von Thal und Höhen. 

Der Kibfelſen (auch Kybfelſen oder Küpfelſen), 2759 Fuß oder 828 Meter über der Mereresfläche, 
bildet einen hervorragenden Theil des Höhenzuges vom Bromberg zum Schauinsland und beherrſcht die 
Thäler von Kappel und Güntersthal; er iſt ziemlich ſteil und ganz bewaldet bis auf die graue Stein— 
maſſe, welche die Spitze, den eigentlichen Felſen bildet. Davon hat auch die ganze Höhe den Namen; 
denn dieſer hängt zuſammen mit dem Stammworte Kap (auch Kop und Kup), welches das Höchſte 
oder Aeußerſte, alſo die Spitze eines Gegenſtandes bedeutet und ſich in den Namen Kapf, Kappe, Kobel, 
Koppe, und Kupfe, Kuppe, Kuppel findet. Darnach würde alſo Kibfelſen einen „zugeſpitzten Felſen, bedeuten. 

Vor achtzehnhundert Jahren ſtand auf dieſem Felſen wohl ein römiſcher Wartthurm. Denn als 
die Römer dieſen Theil von Südweſtdeutſchland den Kelten abgenommen und römiſche Niederlaſſungen, 
theilweiſe auf früheren keltiſchen, gegründet hatten, verbanden ſie dieſelben durch gut gebaute Heerſtraßen, 
zu deren Schutze ſie gelegene Höhen des weſtlichen Abhangs des Schwarzwaldes mit Wartthürmen 
und Kaſtellen verſahen, ſo daß von dem einen zum andern Signale gegeben und ſo die Verbindung 
ununterbrochen erhalten werden konnte. Das große römiſche Heerlager bei Tarodunum oder Zarten 

  
(bei der Brandenburg noch erkennbar), das die Stelle des großartigen keltiſchen Heerlagers eingenommen 
hatte und die Ebene des Breisgaues gegen feindliche Einfälle und Verheerungen der Alemannen ſchützen 
ſollte, hatte als Vorpoſten gegen dieſelben die Thürme der Wisneck und des Falkenſteins, während das 

Kaſtell auf dem Schloßberge bei Freiburg und der Thurm auf dem Kibfelſen die Verbindung mit 
Breiſach und Neuenburg, den Hauptwaffenplätzen der Römer am Rheine zwiſchen Straßburg und Augſt 

(bei Baſel) und mit den andern im Breisgau ſich befindenden Kaſtellen: Zähringen, Kaſtelberg, bei 
Waldtirch, aufwärts Staufenberg, Rödelsberg, Kaſtelberg bei Sulzburg, Scharfenſtein, Badenweiler 
und Iſteiner Klotz zu vermitteln und zu unterhalten hatten. Während Ausgrabungen auf dem Schloß— 
berge bei Freiburg unzweifelhaft ergeben haben, daß dort ein römiſches Kaſtell ſtand, läßt ſich dies bei 

unſerm Kibfelſen nicht durch ſolche ſichtbare Spuren beweiſen; denn es konnten bis jetzt keine Nach— 

grabungen veranſtaltet werden.“ Wohl aber läßt ſich dies daraus ſchließen, daß das einzige Kaſtel bei 

Freiburg den Römern nicht genügen konnte, um die Verbindung mit Zarten und Breiſach und dem oberen 
Breisgau zu unterhalten, und daß keine Höhe ſür einen Wartthurm geeigneter war, als eben der 

Kibfelſen, der gerade wegen ſeiner Lage und Höhe am paſſendſten war, um die Verbindung zwiſchen 
Zarten und dem obern Breisgau herzuſtellen. 

Als die Alemannen endlich mit unwiderſtehlicher Gewalt in die Rheinebene herunterſtiegen und 

der Römerherrſchaft ein Ende machten, da theilte auch der Thurm auf dem Kibfelſen das Schickſal der 
übrigen Römerbauten: die Sieger zerſtörten alles, was an die verhaßte Römerherrſchaft erinnerte. 
Aber bald entſtanden auf den Trümmern neue Niederlaſſungen und auf den Grundmauern der römiſchen 
Kaſtelle und Wartthürme bauten ſich die alemanniſchen Edelinge ihre Burgen, von wo aus ſie die Um— 
gegend beherrſchen konnten. So entſtand auch auf unſerm Kibfelſen bald eine Burg, die wohl ziemlich 
anſehnlich geweſen ſein muß, da ſie aus einer obern (auf der Spitze des Felſens) und einer untern 
Burg beſtand, was aus dem alten Güntersthaler Kloſterurbar (von 1344) hervorgeht, das von Kloſter— 
gütern am obern und untern Burggraben ſpricht. Ebenſo ſtellt eine Zeichnung der Kloſtergemarkung 

von 1770 die Ruinen noch als ſehr anſehnlich dar. Jetzt freilich iſt von dieſem Umfange wenig mehr 
bemerklich, da die Ruinen theils überwachſen, theils vollſtändig an dem ſteilen Abhange zerſtreut ſind.   
   



  

  

  
  

Wer dieſe Kibburg (Kyburg), deren Gebiet zuerſt über die Höhen des Brombergs und Kibfelſens 
bis zum Schauinsland und die beiden Thäler von Kappel und Güntersthal umfaßte, beſeſſen, welche 

ritterliche Familie darauf gehaust, iſt unbekannt. Im ganzen Bereiche des Schwarzwaldes und Breis— 

gaus iſt nicht ein einziger „Herr von Kibburg“ urkundlich nachzuweiſen. Eine alte Chronik, die des 
Albert von Straßburg, erzählt zwar von einem Herrn von Kibburg, der ein Schwager des benachbarten 

Herzogs von Zähringen geweſen ſein ſoll. Was er aber erzählt, iſt geſchichtlich unhaltbar, iſt Sage. 
Dieſe Erzählung lautet: „Es war auch vordem ein altes Schloß Kyburg im Breisgau, dem Freiburger 
Schloſſe nun gegenüber. Da ertheilte der Graf von Kyburg ſeinem Schwager, dem Herzoge von Zäh— 
ringen, auf deſſen Bitten die Erlaubniß, über dem jetzigen Schloßberge zu Freiburg ein Jagdhaus auf— 

zuführen. Des Grafen Frau aber, als ſie ſolches hörte, rief voll Schrecken ihrem Manne zu: „„Wohl 
ſagt mein Bruder, daß er hier ein Jagdhaus bauen will, denn er wird jagen und durch dieſes Haus 
Euch aus dem Lande treiben und Eurer Ehren berauben;““ was auch kurz darauf erfolgt iſt.“ Daraus 

haben dann die andern Geſchichtsſchreiber gefabelt, die Kibburger ſeien von dieſem Gründer des Schloſſes 
oberhalb Freiburg, Berthold I., vertrieben worden und hätten ihren Stamm nach der Schweiz ver— 
pflanzt. Möglich iſt, daß die Herren von Kibburg auch noch auf dem rechten Dreiſamufer einen Theil des 
Bergwaldes beſaßen und denſelben an die Beſitzer der Burg Zähringen zu Eigenthum verkauften, ſo daß die— 
ſelben dann auf eigenem Grund und Boden das Schloß auf dem Schloßberge erbauten, wie es die Verfaſſungs— 
urkunde der Stadt Freiburg erwähnt. Jene Sage von dem Schwager auf Kibburg beruht jedenfalls auf einer 
Verwechslung mit dem Grafen Ulrich von Kyburg (in der Schweiz), dem Schwager Herzogs Berthold V. von 
Zähringen. Daß die Herren auf Kibburg einen Theil ihres Eigenthums an die Zähringer verkauften, erſcheint 
um ſo glaubwürdiger, da ſie in jener Zeit ſchon etwas heruntergekommen waren und ihr Beſitz auch noch 
anderweit verkleinert wurde, indem das vordere Güntersthal mit den Gütern in der benachbarten Ge— 
markung Adelhauſen an das alte Edelgeſchlecht von Wolfenweiler kam und durch daſſelbe Verkaufs— 

  
 



  

  

und Schenkungsweiſe dem neugegründeten Kloſter St. Peter übergeben wurde. Später gedieh dieſer 
Dinghof (jetzige Villa Lasker) mit den zugehörigen Leuten und Gütern durch Tauſch gegen einen Hof 
in Scherzingen und eine Geldſumme von 20 Mark Silbers an das Kloſter Güntersthal (etwa 124). 

Das Kapplerthal dagegen kam wahrſcheinlich erbweiſe an die Herren von Röteln, welche die Edlen 

von Falkenſtein damit belehnten und ſpäter, nach einer Urkunde von 1272, ihre Lehenshoheit über dieſe 
Falkenſtein'ſchen Güter im Kapplerthal den Deutſchherren zu Freiburg übertrugen. 

Am Anfange des 13. Jahrhunderts beſaß alſo die Ritterfamilie auf Kibburg nur noch das hintere 

Güntersthal bis Horben. Der damalige Beſitzer, der einzige uns namhaft gemachte „Herr Günter“ 
war ohne männliche Nachkommen; er beſaß nur zwei Töchter, Adelheid und Bertha. Dies und der Um— 

ſtand, daß damals auch das benachbarte, weit mächtigere Herzogsgeſchlecht der Zähringer mit Berthold V. 

(1218) zu Grabe ging, erweckten in ihm vielleicht den Gedanken an die Hinfälligkeit der irdiſchen Dinge, 

und brachte in ihm den Entſchluß zur Reife, mit dem Reſte des Familiengutes für ſeine beiden Töchter, 

nach der Sitte jener Zeit, ein Kloſter zu gründen, und zwar im hintern geſchützten Theile des Günters— 
thales, der väterlichen Burg gerade im Angeſichte. Im Jahre 1221 ließ der ſohnloſe Greis tief unten 

am Ufer des Thalbachs ein Haus und ein Kirchlein errichten und übergab es mit ſeinem Segen ſeinen 

Töchtern, die nach ſeinem bald darauf erfolgten Tode die väterliche Burg verließen und die ſtille, in 
traulicher Abgeſchiedenheit gelegene Klauſe bezogen. Die unbewohnte Burg aber gerieth von da an 

in Verfall. 
Welche Familie aber die Kibburg beſeſſen, iſt urkundlich bis jetzt nicht feſtgeſtellt. Mehrfache 

Gründe ſprechen aber dafür, daß die Ritter von Horben, von denen ein gewiſſer Kuno bei der Gründung 

des Kloſters Thennenbach 1151 ſein dortiges Beſitzthum an das neue Gotteshaus abtrat, die Beſttzer 
dieſer Burg waren. Einmal mußte ſich der Beſitz dieſer Edlen thalabwärts gegen Güntersthal erſtrecken, 

denn blos auf die unwirthliche Höhe hinter Horben konnte ſich ihr Gebiet wohl nicht beſchränken. Auf 

der andern Seite aber im Katzenthale begann das Gebiet der Herren von Au. Ferner iſt weder in 
Horben ſelbſt, noch auf der Höhe gegen Langackern eine Stätte nachzuweiſen, wo einſt Edle gehaust. 
Wahrſcheinlich iſt vielmehr, daß ſie auf dieſer Höhe des Kibfelſens gehaust, wo ſie nicht nur Horben, 

ſondern auch Güntersthal und Kapplerthal beherrſchten und die Ausſicht in das Dreiſamthal und auf 

die Höhen des Schwarzwaldes, wie über die Rheinebene hatten. Dabei fällt beſonders noch in die 

Waagſchale, daß zu derſelben Zeit, wo dieſer ſohnloſe Herr von Kibburg verſtarb, auch das Geſchlecht 

der Herren von Horben erloſch. 
(Schluß folgt.) 
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Die blutige Rirchweihe zu Ebringen. 

(Ein Beitrag zur Sittengeſchichte des 15. Jahrhunderts.) 

ekanntlich hatte in früheren Jahrhunderten nicht nur jede einzelne Dorfkirche, ſondern 
ſelbſt jede Wallfahrtskirche ihre beſondere Kirchweihe; die eine feierte das Feſt 
an dieſem, die andere an jenem Tage, wie dies noch heutzutage im badiſchen Unter— 

lande der Gebrauch iſt. 
Zu einem ſolchen Feſte, das in der Regel zwei Tage währte, lud nach dama— 

liger Sitte jedes Dorf die umliegenden Ortſchaften durch eine öffentliche Bekanntmachung 
ein und es fand dann auch immer ein recht zahlreicher Beſuch von auswärts ſtatt. 

Die Unterhaltungen des Volkes hatten ſich ja in jenen älteren Zeiten feſt an die 
kirchlichen Gebräuche angelehnt, weltliche Feſte wechſelten in bunter Reihe mit den 

kirchlichen! 
f Jung und Alt zog, wenn eine ſolche Einladung erfolgte, mit fliegenden 

Fahnen, Glte Muſik und Trommeln hinaus zum fröhlichen Kirchweihfeſte, deſſen Feier dann zuerſt in 

der kirchlichen beſtund, der ſich aber hierauf die weltliche anſchloß. 
Und dieſe weltliche Feier, die auch heutzutage noch den Haupttheil der Kirchweihe bildet, 

war es beſonders, die den Beſuch auch von auswärts begünſtigte und beförderte. In langen Reihen 
waren die Buden der Krämer, die den mit dem Feſte verbundenen Jahrmarkt beſuchten, aufgeſtellt; in 

den Wirthshäuſern ſaßen an dicht beſetzten Tiſchen die fröhlichen Zecher und die noch vor Kurzem ge— 

ſungenen kirchlichen Lieder verwandelten ſich dann in weltliche, die freilich, bei dem oft bald ſich bemerk— 
bar machenden tollen Treiben, an Anſtand und guter Sitte manchmal Viel zu wünſchen übrig ließen. 

  

Jahrgang III. W 

 



  

  

  

Was aber eine Hauptrolle bei 

dem Feſte ſpielt, das war der Tanz 
und daß dies auch ſelbſt an Wall⸗ 

fahrtsorten der Fall war, das ſehen 

wir z. B. bei St. Ottilien; deſſen 

in der Nähe Freiburgs gelegene 
Kirche ihr Feſt am 1. Mai jeden 

Jahres feierte. Noch wird ſich man— 

cher der Leſer dieſes Blattes des 
dortigen Tanzbodens erinnern, der, 

zwiſchen der Kirche und dem Wirths— 
haus, auf hölzernen Säulen und 

im Freien aufgebaut war und erſt 

zu Ende der vierziger Jahre, als 
für einen Wallfahrtsort unpaſſend, 

abgeriſſen wurde. 

Werfen wir einen kurzen Rück— 

blick auf die Entſtehung der Kirch— 

weihungen, ſo wiſſen wir, daß es 

ſchon im grauen Alterthum und bei 

allen Nationen Herkommen war, 

Altäre, Haine und Tempel zum Fhemaſiqer JsHοο in S= Otiſien 
gottesdienſtlichen Gebrauche einzu— 

weihen. So ſchieden ſchon die Heiden den Platz, an dem ihre Prieſter das Opfer darbrachten, von 

den profanen aus und jeder Ort, an dem ein ſolches Opfer dargebracht werden ſollte, wurde 

vorher durch einen religiöſen Ritus geheiligt. Auch die Juden hatten ja ſchon ihr beſonderes Tempel— 

weihfeſt. Was dieſe und die Heiden beobachteten, das ahmten die Chriſten nach und ſo kam die erſte Ein— 
weihung bereits im 4. Jahrhundert vor. 

Wir wollen hier, theils des uns zugemeſſenen Raumes wegen, theils weil es außerhalb des Zweckes 

unſeres Aufſatzes liegt, nicht die bei einer ſolchen Weihe durch den Biſchof ſtattfindenden „kirchlichen“ 

Gebräuche, die noch heutzutage meiſt die der ältern Zeit ſind, berühren, ſondern wollen nur bemerken, 
daß ſchon in älterer Zeit das Kirchweihfeſt, weil nach katholiſchem Ritus die Meſſe die Hauptſache 

bildete, auch den Namen „Kirchmeſſe“ erhielt. Und hieraus entſtund dann das Wort „Kirmſe,“ unter 
dem man das der kirchlichen Feier folgende weltliche Feſt, die an dieſem Tage üblichen weltlichen 

Luſtbarkeiten verſtund. 

Ging es aber bei dieſen Kirchweihfeſten, die als Erinnerungsfeſte jährlich an beſtimmten Tagen 

gefeiert werden, in der Regel bunt und toll her, ſo beſtund doch das Hauptübel darin, daß auf dieſe 
Art für Viele, die an den verſchiedenen Tagen bald dieſe bald jene Kirchweihe beſuchten, manche Tage 

für die Geſchäfte und für die Haushaltung verloren gingen, Ueppigkeit und Hang zur Verſchwendung 

überhand nahmen, dem Müßigang Vorſchub geleiſtet wurde. Um dieſem ſo verderblichen Mißſtande 
möglichſt zu ſteuern, wurde daher im Jahre 1765 für die öſterreichiſchen Vorlande (das jetzige Breis— 

gau) die Verordnung erlaſſen, daß das Gedächtniß der Kirchweihungen durchgehends am dritten Sonn— 
tage des Monats Oktober abzuhalten ſeien und im Jahre 1783 wurde in Folge vieler Beſchwerden und 
im Intereſſe der Volkswohlfahrt der unnütze Beſuch der Kirchweihtage in entfernten Orten ſtrenge unterſagt. 

Welche traurige Folgen bisweilen ſolche Kirchweihtage hatten, das zeigt ſich in einem Vorfalle, der 
ſich am 16. Auguſt des Jahres 1495 auf der Kirchweihe zu Ebringen zutrug, bei welcher die Freiburger, 
die dorthin auf Beſuch gegangen waren, mit den Bauern des Dorfes in einen Streit gerathen waren, 
der für Erſtere ſehr ſchlimm endete. 

Es liegt dieſes Ebringen, eines der älteſten Dörfer des Breisgaues und ſchon im 8. Jahrhundert 

bekannt, maleriſch am weſtlichen Fuße des ſich über ihm zu einer Höhe von 2000 Fuß (600 Meter) 
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aufthürmenden Schönberges und nur 1½ Stunde von Freiburg entfernt. Von einer großen Anzahl 

von Ortſchaften umgeben, war daher auch ſeine Kirchweihe immer ſehr beſucht und jeweils ein munteres 

und fröhliches Treiben dort zu finden. 

An oben erwähntem Tage nun zogen zum Feſte dahin auch viele Freiburger, meiſt junge und 
ledige Bürgerſöhne und, wie es ſo Gebrauch war, mit fliegendem Fähnchen und unter dem Wirbel der 

Trommeln. 
So kamen ſie freudigen Muthes im Dorfe an und begaben ſich zuerſt in einen Baumgarten des— 

ſelben, wo ſie ſich zur Ruhe niederließen und ſich, als bei der Hitze und nach einem ſo anſtrengenden 

Marſche der Erquickung ſehr bedürftig, am Weine gütlich thaten. Ihnen gegenüber in einer Tenne 
(Scheuer) ſaßen die Bauern des Orts, ebenfalls dem Weine wacker zuſprechend. Nun war nicht lange 
vorher in Freiburg ein neuer Obſtzoll eingeführt worden, den die aus den umliegenden Ortſchaften den 

Markt beſuchenden Landleute zu zahlen hatten und dies hatte, wie dies bei ſolchen Anläßen ja meiſt der 
Fall iſt, wie in andern Dörfern, ſo auch in Ebringen eine große Erbitterung hervorgerufen. 

Kein Wunder daher, daß bei Anlaß dieſer Kirchweihe der mühſam verhaltene Groll ſich Luft 
machte, zumal der Wein die Gemüther aufgeregt und erhitzt hatte. 

Die Bauern brachten daher den Freiburger Gäſten auch keinen Willkomm mit einem Trunk Wein 

zu und ebenſo wenig boten ſie ihnen einen Tanz an. Beides aber war damals üblich und wurde das 
Hinwegſetzen über dieſe althergebrachte Sitte von den Freiburgern als eine große Beleidigung angeſehen. 

Bald gab ein beſonderer Umſtand den Bauern, welche zum größern Theil mit den Waffen in der 
Hand ſchon lange die Gelegenheit zum Streite erſehnt hatten, den Anlaß zum Ausbruche. Einer der 

jungen Freiburger hatte nämlich, als man aufbrach, das Unglück, daß er, im Begriffe ſeine, jedoch nur 
blind geladene Flinte hervorzuziehen, einen Bienenſtand umwarf. 

Es war dies an und für ſich ein ganz unbedeutender Zufall, jedoch die Erbitterung der Bauern 
war einmal auf dem Culminationspunkte angelangt und in wenigen Augenblicken waren beide Theile 
handgemein. Jetzt ſei es an der Zeit, den Freiburgern den neuen Birnenzoll zu geben, rief man ſich 

von Seite der Bauern zu und die Aufregung war ſo groß, daß ſelbſt das Einſchreiten des Vogts 
(Bürgermeiſters) nichts auszurichten vermochte. 

Die Folge des erbitterten Kampfes war, daß einer von den Freiburgern erſtochen und mehrere 
verwundet wurden. Ungemeine Aufregung herrſchte in der Stadt, als die Nachricht dahin gelangte. 
Sofort wollte die ganze Gemeinde nach Ebringen ziehen, um Rache zu nehmen, was der Rath der Stadt 
nur durch Schließung der Stadtthore vereiteln konnte. Erſt am folgenden Tage, nachdem ſich die Er— 
bitterung etwas gelegt und nachdem vorher gelobt worden, daß Niemand beſchädigt und Nichts zerſtört 
werde, wurde der Auszug geſtattet. 

Als aber die Freiburger — es waren über 700 Mann mit hinausgezogen — in Ebringen ankamen, 
war das Dorf leer, denn ſeine Bewohner, die doch nur geängſtigt werden ſollten, hatten ſich in der Befürcht— 
ung, daß ihre Häuſer eingeäſchert und zerſtört würden, in die nahen Waldungen geflüchtet. Nachdem 
die Freiburger von dem im Dorfe vorgefundenen Weine einen, wie es in den älteren Aufzeichnungen 
über dieſen Vorfall heißt, „ſchlechten Abendtrunk“ gehalten, zogen ſie nach der Stadt zurück. 

Noch heutzutage bemerkt man unten im Dorfe in der Richtung gegen Wolfenweiler hin 3 kleine 
ſteinerne Kreuze; ſie bezeichnen den Platz der blutigen Kirchweihe in Ebringen. 
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Der Ribfelſen und das Ribbad. 

GSchluß.) 

och verlaſſen wir die todten Ruinen und wenden wir uns wieder dem 

Leben, der Gegenwart zu! Ein ſteiler, mitunter nicht für Zeugſtiefel— 
chen geeigneter Weg führt uns auf der öſtlichen Seite den Bergabhang 

hinunter in das Klein-Kapplerthal, wo am Fuße des Kibfelſens das 

„Kibbad“ liegt, das wir ſchon von oben erblickt haben. Es iſt ein 

    

  

hauſe und einem großen Oekonomiegebäude (ſog. Bauernhof.) Hier 

Fſerhält man Erfriſchungen und trifft meiſtens auch Geſellſchaft, da 
während der Sommermonate ſich immer Badgäſte hier befinden, die 

in ländlicher Abgeſchiedenheit ſich von den Mühen ihres Berufes er— 
holen. Vielfach wird das Bad auch von den Landleuten der Umgegend 

beſucht, die für verſchiedene Gebrechen hier Heilung ſuchen oder ſich 

einmal einer gründlichen Waſchung unterziehen wollen. 

Das Bad iſt ſchon vor mehr als 300 Jahren im Gebrauch ge— 

weſen. Ein Gutachten des Doktors der Medizin, Martin Ruland 

von Freiſingen, aus dem Jahre 1568 lautet: „Auf Ein Meil wegs 

von der Stadt Freyburg gegen Lüttenweiler zu, lieget das Kybbadt, helt Kupfer und wenig Schwefel, 

Hilfft für Kalten Leib und Glider, Böſe Augen, Grieß, Beinbruch, Rauden (Räude, Krätze).“ Faſt 

mit denſelben Worten ſpricht ſich 1571 in ſeinem Badlibell (Schrift über Bäder) Gallus Etſchenreuther, 

der Arznei Doktor zu Straßburg, über unſer Bad aus, und auch Dr. Johann Georg von Grafenberg, 

Erzfürſtlich beſtellter Archiater (etwa - Medizinalrath) der vorderöſterreichiſchen Lande, hebt in ähn— 

licher Weiſe in ſeinem Badlibell vom Jahre 1619 die Wirkungen des Kibbades hervor. Daß das Bad 

ſtark beſucht wurde, ſowohl aus der Nachbarſchaft, als von Fremden, auch von ſolchen, die „nicht des 

Badens halber“ kamen, geht aus der Badeordnung hervor, welche Prior und Konvent des Wilhelmiten— 

kloſters zu Oberried, zu deſſen Gebiet das Kibbad damals gehörte, am 1. Mai 1659 erließen, nachdem 

das Bad „wieder repariert und von den Medicis nach allem Fleiß und Kunſt von Neuem probiert und 

für ein Heilbronnen approbiert worden.“ Dieſe Badordnung iſt in mehr als einer Beziehung, namentlich 

aber zur Kennzeichnung der Kultur- und Sittenzuſtände jener Zeit ſehr intereſſant, weßhalb einzelne 

Beſtimmungen derſelben hier mitgetheilt werden. 

Die Badeordnung wurde erlaſſen, „damit nichts wider Gottes Ehre, des Nächſten Nachtheil, ſon— 

dern alle Zucht, Erbarkeit, Fridt und Eynigkeit erhalten und den Badgäſten auch umb die gebühr und 

Billichen preyß Löſament, Speiß und Trank gereuht werden möchte.“ Der Wirth ſollte in ſeiner Familie 

und bei ſeinem Geſinde auf Gottesfurcht und Zucht halten, beſcheiden und dienſtwillig ſein. Ferner 

wurde ihm eingeſchärft: Haus und Mobiliar in gutem Stande zu erhalten, auf Feuer und Licht wohl 

Acht zu haben, „den Rauch aus den Stubenöfen durch ein Kamin über ſich hinaus zu führen, damit 

die Gebäu und Gäſt darob geſichert werden.“ Vor Beginn der Badezeit ſollten alle Gemächer und 

Badeinrichtungen erſt gereinigt werden, „damit ſich die Gäſt keines geſchmaks, noch Unreinigkeit, weder 

im Bad noch in Gemachen und Stuben mit Fug zu beklagen haben.“ Für die Gäſte mußten gute 

Speiſen und Getränke beſorgt ſein: „Der Wirth ſolle allezeit mit gutem weißen und Rotten, ohnge— 

fälſcht, und nit zu ſehr geſchwebleten Wein verſehen ſeyn und denſelben nit höher, als er von den Um⸗ 

geltern geſchäzt, auszäpffen, bey vorbehaltener Straff.“ Ebenſo ſollte auch für alle Lebensmittel und 

für Futter wohl geſorgt und die Zubereitung der Speiſen reinlich ſein, und „ſo etwas von einem Im— 

biß zum andern übrig bleibt, dasſelbig alſobalden behalten und bewahrt werden, das es von den Mug— 

gen oder anderm geſchmeiß nit verderbt werde.“ Der Badeknecht hatte alle Abend die Käſten und 

Bütten zu reinigen. Zank und Streit durfte nicht unter den Badgäſten geduldet werden; dieſelben 
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ſollten überhaupt, weſſen Standes oder Geſchlechtes ſie waren, „ſich aller Leichtfertigkeiten, Ergernußen, Un— 
zucht und Ueppigkeiten, desgleichen Schwerens, Fluchens, Gottesläſterung, unordentlichen Geſeüfs, ſchwer⸗ 
mens, ſchreyens, Jauchzens, ungebührlichen Ehrabſchneidenden Worten und dergleichen bei vorbehaltener 
Straff zu meſſigen und zu enthalten, zumahlen auch alle Sonn- und Feiertäg den Gottesdienſt fleißig 

beſuchen.“ 5 

Im ſpaniſchen Erbfolgekriege (1701—1714 wurde das Kibbad von den Franzoſen zerſtört. Bei 
der Eröffnung des Feldzuges von 1704 nämlich erhielt der franzöſiſche Marſchall Tallard den Auftrag, 
dem mit Frankreich verbündeten Kurfürſten von Baiern und dem Marſchall Marſin, der in Baiern und 
Schwaben überwintert hatte, 13000 Rekruten und 4000 Wagen mit Vorräthen aller Art zuzuführen. 
Am 13. Mai ging er mit 23,000 Mann und 30 Geſchützen bei Breiſach über den Rhein, lagerte ſich 
am Mittage des 14. zwiſchen St. Georgen und Freiburg, theilweiſe hinter dem Lorettoberg, als ob er 
eine Belagerung Freiburgs beabſichtige. Statt deſſen ließ er durch ſeine Pioniere und eine große An— 
zahl Landleute den Hohlweg über die Bodlesau Gwiſchen dem Lorettoberg und Kreuzkopf) ausbeſſern 
und im Walde oberhalb Günthersthal bei St. Valentin, wo bisher nur ein Fußpfad war, über die 
Waſſerſcheide des Günters- und Kapplerthales am Kibbad vorbei (um nach Kappel und ins Dreiſam— 
thal zu gelangen) einen für Fußvolk und Reiterei gangbaren neuen Weg anlegen. Am Morgen des 

15. Mai ſchon konnte er die Vorhut von 7000 Mann (mit Umgehung Freiburgs) auf dieſem Wege nach 

Kirchzarten und Buchenbach vorausſchicken, denen dann an den beiden folgenden Tagen der übrige Theil 

des Heeres folgte. Durch dieſen Zug hatte das Breisgau, beſonders die Umgegend von Freiburg viel 

zu leiden; alles um Freiburg wurde verheert; Littenweiler, viele Höfe der Umgegend, welche die Fran— 

zoſen auf ihrem Wege berührten, ſo auch das Kibbad, gingen in Flammen auf; die Bewohner hatten 

ſich tiefer in das Gebirge geflüchtet, um den Mißhandlungen von Seiten der Franzoſen zu entgehen. 

Bald jedoch wurde von dem bisherigen Beſitzer des Kibbades ein Wohnhaus wieder aufgebaut: 
es iſt das ſchon genannte Bauernhaus oberhalb des jetzigen Bades; das Bad ſelbſt wurde aber nicht 

wieder benützt. Erſt 1835 baute der Großvater des jetzigen jungen Beſitzers das gegenwärtige Wirth— 

ſchaftsgebäude mit Badeinrichtung, welch letztere in jüngſter Zeit in das eigens erbaute Badhaus verlegt 

wurde. Das alte Bad war größer geweſen und ſtand etwas weiter oben am Bergabhange, da wo jetzt 

das Bauernhaus ſteht. Reſte der Grundmauern ſind dort noch deutlich ſichtbar und ziehen ſich herüber 
bis in den umheckten Garten und laſſen den urſprünglichen Umfang erkennen. Ein weiterer Ueberreſt iſt 

ein Stein bei der Brunnenſtube, der die Jahreszahl 1621 trägt. — 

In dem jetzigen Zuſtande iſt das Kibbad ſchon ſeiner Lage wegen, in der Nähe Freiburgs und 

doch in ländlicher Abgeſchiedenheit, wohl geeignet, zu kürzerem oder längerem Aufenthalte zu veranlaſſen. 
A Mezger 
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Der Kibfelsen von der Käppler Seite. 
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Ein Spatziergang nach Todtnau. 
5 

1 lieblicherer Juni-Abend hätte uns kaum begleiten können, 

(als wir neulich, ein gemüthlich, heiteres, vierblätt'riges 

AIKleeblatt, aus unſerm lieben Freiburg den nächtlichen 
6 (Bergen entgegen pilgerten. 

— Dem Schauinsland, der bald vor uns in den ge— 
ſtirnten Nachthimmel emporſtieg, gart zunächſt der durch 

manches muntere Lied beflügelte Schritt und ſchon nach 
61νõ Stunden führte uns der ſteigende Pfad in die Schatten 

des Bohrerwaldes, durch deſſen rauſchendes Laubdach nur 
1 vann und wann der ſilberne Mondglanz, ein wirres Ge— 

a 

. 

    
      

      

   
   

    
45 miſch von Aeſten und Zweigen auf den ſchwarzen Wald— 

„‚ Vboden zeichnete, während in der Tiefe der Waldbach ſeine 
eigenthümlich einförmigen Melodien flüſterte. 
6 Doch möge mein freundlicher Leſer ja nicht befürchten, 

— daß ich ihm zumuthe, uns etwa durch alle Windungen des 
— Bohrers zu begleiten, wenn ſchon eine Wanderung durch 

AfterStes dieſe nächtliche Natur viel Reitzendes bietet; nein, wir 
wollen uns oben an dem Raſthaus wiederfinden, wo bekanntlich alles geboten wird, ermattete Lebens— 
geiſter in jeder Hinſicht wieder aufzufriſchen. 

Auch mit einer rührenden Schilderung des wundervollen Sonnenaufgangs verſchone ich ihn; dieſer 
wiewohl ſeltene Genuß und die entzückende Ausſicht in eine in purpurnem Dämmerlicht erwachende 
Bergwelt, — von der lichten Höhe herab, deren Stille nur hin und wieder vom leiſen Klang entfernter 
Heerdenglocken unterbrochen wird, — das alles iſt jedem ſinnigen Naturfreund aus eigener Anſchau— 
ung genügend bekannt. 

Kurz, wir verließen um 8 Uhr des Morgens das ſo freundlich ins Thal grüßende Raſthaus und 
wanderten am ſtattlichen Haldenwirthshaus vorüber Todtnau entgegen. 

Die alte Poſtſtraße, die wir hier benützten, gab uns wirklich einen ſchauderhaften Begriff von 
einſtigen Verkehrszuſtänden; um ſo angenehmer war die Ueberraſchung, als wir plötzlich durch dichten 
Tannenwald einen ſchimmerden Streifen erblickten und — auf die neue, ſchöne Kunſtſtraße (von Ober— 
ried nach Todtnau) hinaustraten — gerade da, wo ſie ihre bedeutendſte Paßhöhe (3360) erklommen hat. 

Es hat ſeiner Zeit lange und vielfache Geſuche gekoſtet, bis endlich im Jahr 1848 und 1852 
dieſer ausgezeichnete Verkehrsweg den alten gefährlichen Paß verdrängte — und ein hübſches Granit— 
monument, das die gedachte Stelle krönt, bekundet mit goldener Inſchrift die Freude der erſt nach 
30jährigen Bitten erhörten Gemeinden, die auch dem Platze den bezeichnenden Namen „Nothſchrei“ bei— 
gelegt haben. 

Nur 100 Schritte, — und wir haben bereits das Quellgebiet der Brugga reſp. Dreiſam mit dem 
der Wieſe vertauſcht. 

Ein ächter herrlicher Schwarzwald-Morgen ſchwebte ſonnig über den duftigen Tannenforſten, welche 
die ſchon bergab führende Straße umſäumten; nebenher plätſcherte ein munteres Gebirgswäſſerchen, 
deſſen bloßer Aublick ſchon Friſche einhauchte, über wildes Geſtein und faſt thats uns leid, daß wir 
unter Singen und Plaudern ſchon ſo bald die netten Häuschen von Muggenbrunn paſſirt hatten und 
bereits die grauen Schindeldächer von Afterſteg tief unter uns aus grünen Wieſengrund heraufblicken ſahen. 

Von Afterſteg iſt, ſeine überraſchende, maleriſche Lage ausgenommen, nicht gerade viel zu erzählen; 
doch aber werden aus ſeinen beſcheidenen Hütten alljährlich Tauſende von Bürſtenhölzern, von Hand 

Sl. 
0 

D 

an die betreffenden Fabriken zu Todtnau geliefert.   
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Bald brachte uns eine neue Wendung der ſchönen Steig an die Stelle, wo links aus felſiger 

Waldſchlucht der prächtige „Waſſerfall von Todtnauberg,“ in tauſend Silberfunken zerſtiebend herab— 

ſtürzt und , Stunde ſpäter lachte uns aus ſonnigem Thalkeſſel das Ziel unſerer Wanderung — Todt⸗ 

nau — entgegen. Im (eider nun abgebrannten) „Ochſen,“ nach unſerer Erfahrung jedenfalls ein ausge— 

zeichnetes, nach Berlepſch ſogar das beſte Gaſthaus des Schwarzwaldes, fanden wir alles, was körper— 

licher Pflege willkommen ſein kann. Nach dem Wiederaufbau wird es dieſen Ruhm auf's Neue bewähren.) 

Dann aber wollten wir uns ein wenig darum intereſſiren, wie ſich das wilde, abgeſchloſſene Thal 

zu einem ſo wirthlichen Fleckchen Erde heranbilden konnte. 

Das Städtchen, heute 1500 Einwohner zählend, hat zwar keineswegs eine gerade bedeutende, aber 

nichtsdeſtoweniger, ſchon der frühen Kirche, als einem würdigen Denkſtein, nach zu ſchließen, eine ziemlich 

alte Chronik aufzuweiſen. 
Die unterirdiſchen Schätze der großartigen Bergwelt ringsum waren es, die ſchon zu Anfang des 

12. Jahrhunderts zum Graben auf Silber und Blei, mithin auch zur Anſiedelung einluden. 

Verſchiedene adelige Familien, ein Adilgonz von Werra, Werinherr von Waldecko und Eberhard 

von Eiſtätt, machten ſich zum genannten Zweck in der Gegend anſäßig und bereits war ein kleines Dorf 

entſtanden, als wir Bergwerk, Wildbann, Gerichtsbarkeit ꝛc. im erblichen Beſitz von deren Nachkommen, 

Walicho von Waldecko und Burkart von Eiſtätt finden. 

Fortſetzung folgt.) 
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Sitzenkirch. 

ie Gnomen ſind da, kleine Männlein mit großen Bärten, kurzen Röcklein, bewaff— 
net mit allerlei Stiften, Stöcken, Feldſtühlen und anderm Geräthe“, ſo hieß es 

eines ſchönen Morgens in den Häuſern des Dörfleins Sitzenkirch, das gar an— 
muthig mitten in grünen Matten mit hellen Bächlein im Thalkeſſel liegt; „ſie 
ſteigen in die Häuſer und haben ein Fragen und Suchen nach alten Bildniſſen 

und Gemälden, nach alten Steinen, Münzen und Mauern. „Cben iſt noch einer 

gekommen“, „ſchrien die Kinder des Dorfes,“ ein ſchwarzgrauer Alter mit 3 Elfen 
U oder Nixen; ſie ſteigen ins alte Kloſter und beſchauen die Kirche und innen den 

6 0 großen Grabſtein im Chore, jetzt ſogar halten ſie ein beſonderes Mahl in dem 
beiligen Hauſe unter den Klängen der alten Orgel. Jetzt gehen ſie auf den ober— 

ſten Boden drüben im Kloſter und wollen den Elfentanz halten. S' iſt ſcheints, 
eine luſtige Geſellſchaft, aber geheuer iſt es nicht, ſie treiben ein beſonderes Weſen. 
Einer iſt hinausgegangen in den Bach und richtet ſein Zauberſtäbchen immer auf 

die Kirche, er läßt nicht nach bis ſie auf dem Papier ſteht, s' iſt wunderbar, ſie 
verhexen Alles, am Ende uns ſelbſt! Aber jetzt ſchließen ſie neben der Kirche 

5 einen Kreis und der Alte will etwas vorbringen, hören wir was er erzählt.“ 

Wirklich ſaßen die Nixen und die Gnomen Alle, indem ſie ausruhten von ihrer Geſchäftigkeit im 

Kreiſe, der Becher wanderte von Hand zu Hand und der alte Gnom nahm einen Anrenn und berichtete 
über Kirche und Kloſter: Neiget euer Ohr, ihr Gnomenbrüder und ihr Nixenkinder, damit ihr Wiſſende 
werdet in der geheimen Wiſſenſchaft, die aus dem Alterthume herſtammt und nur bei uns, den Einge— 
weihten, ſich findet und uns ſcheidet von dem Troße der Niedern und Unwiſſenden, welche die Urkunden 
nicht verſtehen und die Vergangenheit verachten. Ich will Euch jetzt kund thun was es für eine Be— 
wandniß hat mit dieſem Kirchen- und dieſem Kloſter-Gebäude. Alt und ehrwürdig ſind ſie beide, doch 
die Kirche iſt weitaus das ältere. Die jetzige Form iſt nicht die urſprüngliche, ſie ſtammt aus dem 15. 
Jahrhundert. Anfänglich war ſie ein kleines hölzernes Gebäude wahrſcheinlich ſchon im 3. Jahrhundert 
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errichtet von den celtiſchen Chriſten, die dem Chriſtengotte dienten in abgelegenen, verborgenen Ge— 
genden die vom Verkehre entfernt waren. Während die Umwohner noch im heidniſchen Weſen tief ver— 

ſunken waren, tönten hier Lobgeſänge zur Ehre des Ewigen und Allmächtigen, der auch der Guomen Gott 
iſt. Das eeltiſche Wort ſizen heißt eigentlich klein und Sitzenkirch bedeutet nichts Anderes als: kleine 

Kirche. Nachdem ſie eine geraume Zeit vielleicht 8 Jahrhunderte geſtanden hatte, erhob ſich das Kloſter 

neben ihr auf römiſchem Grundbau. Damals glaubten nämlich die Frömmſten und Gebildetſten, daß 

ſie in Klöſtern Gott am beſten zu dienen vermochten. 
Zur Zeit des Papſtes Gregor II. ſaß auf der Burg Kaltenbach im hintern Kanderthale, auf einer 

Höhe beim gleichnamigen Dorfe, etwa 1¼ Stunden von hier gelegen, ein Freiherr Werner aus einer ſehr 

vornehmen breisgauiſchen Familie entſproſſen mit ſeiner Gemahlin Itha, die einem angeſehenen Hauſe 

in Rhätien entſtammte. Dieſe Familie war ausgezeichnet durch Frömmigkeit, Einigkeit und Wohlthätig— 

keit. Der alte Freiherr kannte auf Erden nichts Höheres als das Kloſter, deſſen Frieden ihm der Vor— 

ſchmack des Himmels gab. Er ſelbſt ging mit dem Gedanken um das Schwert niederzulegen und das 

Rittergewand mit dem Mönchskleide zu vertauſchen. Als nun ſeine ältere Tochter Himmeltruda den 

Vater um einen Brautſchatz anging, (erzählt der Bürgler Chroniſt) ſo habe er Frau und Kind zu 

einem im Sauſenhard einſam gelegenen Kirchlein geführt und geſagt „ſie ſitz zur Kilch“ das Wort 

habe dem Kloſter-Dorf den Namen gegeben. So ſchmückt die Sage die Entſtehungsgeſchichte aus: 

und ſo entſtand unſer Klöſterlein vermuthlich ſchon 1125 ein Jahr vor der Gründung von Bürgeln. 

Sie ſelbſt, die Freiin von Kaltenbach, war die erſte Vorſteherin, während ihr Gemahl in St. Blaſien 

ſeine Ruhe ſuchte für ſeine erdenmüde Seele, und dann von dort aus Bürgeln ſtiftete. 1131 ſtarb 

Werner in Sulzburg, wo er ſeine Gemahlin und Tochter, die damals dorthin geſendet worden, beſuchen 

wollte und wurde in St. Blaſien begraben. Ein Jahr nachher aber „wanderte Itha aus dieſes Lebens 

Aengſten aus.“ 1151, wahrſcheinlich erſt nach dem Tode der Himmeltrud, regelte Abt Günther von Andlo 

(1141—70), da die Stiftung St. Blaſien unterworfen war, die Angelegenheiten unſeres Benediktiner— 

Gotteshauſes vollſtändig, das er mit ſeinen 5 Nonnen hinſichtlich der Spiritualien und Temporalien in 

die Obedienz von St. Blaſien aufnahm. Die Meiſterin ſollte nur mit Bewilligung des Priors von 

Bürgeln Nonnen aufnehmen. Dieſer Prior hatte die Seelſorge und der Probſt die Verwaltung. Die 

Sammlung führte ihre Exiſtenz durch die Theilnahme der adeligen Töchter der nähern und weitern 

Nachbarſchaft fort. Die Güter mehrten ſich durch Vergabungen unter welchen diejenigen der Markgrafen 
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von Sauſenberg insbe— 

ſondere des kinderloſen 
Otto zu nennen ſind. 

Aus der Reihenfolge der 

Vorſteherinnen, (Ma— 
giſtra, Meiſterin) ſind 
außer den genannten: 
Itha und Himmeltrud 
1124 und 1140, noch 

Gertrud 1266, Anna 
von Ehrenſtetten 1289, 
Margaretha von Nol— 
lingen 1361, Eliſabeth 

rung und von dort an 
zerſtreuten ſich die In— 

wohnerinnen. Der letzte 

Kapellan am Altare des 
hl. Kreuzes Oswald Gut 
bekam 1519 Abſenzbewil⸗ 

ligung, vermuthlich we— 
gen unzureichenden Sub— 

ſiſtenzmitteln. Wir ha⸗ 

von Roggenbach 1500 
aufzuführen; unter den ½ 

Nonnen aber Gutta von 
Neuenburg die Stifterin 
des Klöſterleins Gut— 
nau am Rheine. 
dieſen Ort verſchonten 
die Heimſuchungen nicht. 

1272 im Sternerkrieg 

zerſtörte das Feuer, an— 
gelegt durch die Schaaren 

Rudolfs von Habsburg, 
Kloſter und Kirche. Nach 

der Erneuerung wurden 
bei der Einweihung 
1277 zwei neue Al⸗ 
täre geſtiftet zu Ehren 
des Heilandes und der 
Maria, des heiligen 

Kreuzes und Benedikts 
auch mit 6 fachem Ab— 
laße begabt. Die Köni⸗ 
gin von Ungarn Agnes, 

die Tochter Kaiſer Al— 
brechts und Wittwe 
des Königs Andreas, 
ſtiftete einen ſolchen zu 

Ehren der 10,000 Mär— 
tyrer und ſtattete ihn 
mit 40 Malter Früchte 
aus. 1473 brannte das 
Kloſter noch einmal ab 
und konnte, wegen Ar— 
muth nicht mehr ganz 

hergeſtellt werden; auch 
der Bauernkrieg beſchä— 

digte es durch Plünde— 
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ben alſo die Gebäulich— 

keiten in der Geſtalt 
vor uns, wie ſie das 

Jahr 1277 hinſichtlich 
der Kirche, natürlich mit 
ſpätern Baurenovatio— 

nen, und hinſichtlich des 
Kloſters wie ſie die Re— 

ſtauration des Jahres 
1473 uns hinterließ.“ 

Die jüngſte der Nixen 
that jetzt den Mund auf 

und ſprach: Sage uns, 

o ͤalter Gnome, was 
hat es mit dem Grab— 

male im Chore der Kirche 
für eine Bedeutung, denn 

darüber haſt du uns 
noch Nichts berichtet. 

Du haſt Recht meine 

Tochter, ich lobe dich 
um deine Wißbegierde 
und will Dir eine Er⸗ 
klärung geben. Dieſe 

Kirche war einſt eine 
Art Familienbegräbniß 
der Sauſenberger, ſowie 

Bürgeln der Kalten⸗ 
bacher. Es ſind hier fol— 
gende Familienglieder 
zu ihrer Ruheſtätte ge— 
bracht worden: Landgraf 

Heinrich ſtarb 1318, 
Markgraf Hugo 1448, 
die Gemahlin Rudolfs 
IV. Margaretha von 

Vienne, Verena von 
Fürſtenberg, Gemahlin, 
Heinrich VII., und drei 

Herren von Rötteln. 
Ein feierliches Begräbniß  
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allhier hatte der Markgraf Otto von Hochberg-Sauſenberg, der von 1326 bis 1384 droben auf der Sau— 
ſenburg reſidirte. Er nannte ſich auch Herr von Rötteln und Landgraf im Breisgau; er regierte gemein— 

ſchaftlich mit ſeinem Bruder Rudolf bis 1382 und von da mit deſſen Sohne ſeinem Neffen Rudolf III. dem 

nämlichen welcher 1401 die Kirche in Rötteln neu baute und alldort 1424 begraben wurde. Die Gemahlin 
unſers Otto war Eliſabeth die Tochter des in der Geſchichte von Badenweiler oft genannten Grafen 
Imers von Straßburg. Sie ſtarb ſchon 1352 kinderlos und hinfort lebte er im Wittwerſtande, be— 

ſchäftigt mit ſeiner Regierung, ſeinem Richteramte und Werken der Wohlthätigkeit. Nach Sitzenkirch 

ſtiftete er viele Güter, dort iſt er begraben und dieſes Grabmal ſoll über ſeinem Grabe errichtet worden 
ſein. Das Leichenbegängniß war ein ſehr feierliches. Die Trauerfahne wehte auf der Zinne der Sau— 

ſenburg, in der Begräbnißnacht lag die Burg im Dunkeln bis auf den Ritterſaal in welchem der hin— 
geſchiedene Fürſt auf dem Paradebett lag. Da öffnete ſich das große Thor: ein Zug der Ritter um— 
geben von fakeltragenden Knappen, trat hervor, der Leichenwagen mit dem Sarge folgte unter Führung 

der Kapellane und der Mönche von Bürgeln und bald erglänzte der düſtere Wald von Fakelſchein; 
ſchweigend und langſam bewegte ſich der Leichenkondukt den Bergweg hinab. Am Ende des Waldes trat dem 
Zuge die Prozeſſion der Nonnen entgegen, welche mit hohen brennenden Wachslichtern verſehen waren: 

die Glocken der nahen Kirche ertönten und zugleich die Grabgeſänge der Nonnen abwechſelnd mit denen 
der Mönche. Im Chore war die Gruft geöffnet, dahin wurde der Sarg von den Vaſallen getragen und 

hinabgeſenkt, über derſelben Schild und Schwert aufgehängt. Die Gebete und Geſänge verſtummten 
und bald erhob ſich dieſes Denkmal ohne Inſchrift zwar, aber mit ſchön gearbeitetem baden-ſauſenber⸗ 
giſchen Wappen mit Schrägbalken, auf dem Schilde ein gekrönter Helm mit dem Steinbockshorn, zwei 
kleinere Schilde mit 4 Reihen Eiſenhütlein ſind neben dieſem, und einem wachſenden gekrönten Löwen. 
Letzterer iſt der Rötteler Wappen. Das iſt die Geſchichte des Grabſteins im Chore dieſer Kirche! 

Alſo ſprach's; ſtumm erhob ſich die Geſellſchaft um noch einmal den Grabſtein zu betrachten und 
ſinnend über die Vergänglichkeit der Menſchen, traten die Gnomen und Nixen den Weg nach der Sauſen— 
burg an, welche wir im folgenden Blatte beſprechen werden. 
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Eortſetzung.) 

rkundliche Nachrichten 

liegen uns jedoch erſt 

aus dem Jahr 1114 

vor, in welchem, und 

zwar Samſtag vor Weih-— 

nachten, die beiden genannten Edeln 

ihr Todtnauer Beſitzthum an's Klo— 

ſter St. Blaſien vergabten und ſelbſt 
in den dortigen Orden eintraten. 

Dieſe Umgeſtaltung der Herr— 

ſchaftsverhältniſſe konnte, d. h. 

wenigſtens für die noch in den An— 

fängen liegende Entwickelung der 

Anſiedelung, nur günſtig wirken. 

Abt Heinrich II. von St. Blaſien 

ließ derſelben 1283 eine hölzerne 
Kapelle erbauen; doch durfte nur 

alle Samſtag vom Pfarrer zu 

Schönau (ebenfalls St. Blaſianiſcher 
Beſitz) oder einem andern Geiſtli- 

chen des Kloſters eine Meſſe ge- 
leſen werden. 

Bald gewann indeß der Ort raſch 

an Bedeutung, das kleine Gottes— 

haus genügte dem frommen Volks⸗ 

ſinn nicht mehr; die ſchlechten Stei— 
gen zur entfernten Schönauer Pfar— 

rei hinab aber boten namentlich zur 
Winterszeit die größten Schwierig— Jodfaaver Wasserfall, (oberer eil.) 

keiten und ſo wandte man ſich bereits 1287 an den Biſchof Rudolf I. (bon Habsburg⸗Laufenburg) zu Kon⸗ 

ſtanz und auf's Neue nach St. Blaſien um Abhilfe. Im folgenden Jahre wurde eine Kirche von Stein 

erbaut und am 1. September 1288 Todtnau zur eigenen Pfarrei erhoben. Zugleich aber ſteigerten ſich 

nunmehr auch die Pflichten und Verbindlichkeiten der Thalleute dem Kloſter St. Blaſien gegenüber. 

Schon ums Jahr 1120 hatte Letzteres begonnen, die Gerichtsbarkeit ꝛc. des neuen Beſitzthums 

durch Vögte verwalten zu laſſen und ziemlich ſicher iſt anzunehmen, daß die Herzoge von Zähringen die 

erſten waren, die dieſes Amt übernahmen, obſchon ſie urkundlich erſt von 1141 an als Thalvögte er— 
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ſcheinen. Als ſie mit Berthold V. 1218 ausſtarben, kam die Vogtei an die Herren von Staufen und 

ſpäter an die Grafen von Freiburg und Fürſtenberg, wie aus mehrfachen Regelungen der Rechtsverhält— 
niſſe, die zwiſchen Kloſter und Vögten häufig nöthig wurden, hervorgeht. 

Auch die Herren von Hauenſtein ſcheinen kurze Zeit Vögte geweſen zu ſein, bis ſie ſammt dem 
Kloſter St. Blaſien und ihrem Vogtei-Gebiete, Todtnau und Schönau, dem mittlerweile 1298—-1308 
unter Albrecht I. entſtandenen Fürſtenthum Vorderöſterreich einverleibt wurden. Nichtsdeſtoweniger 

behielt St. Blaſien nebenbei fortwährend faſt bis zu ſeiner Aufhebung 1806 ſeine Rechte über Todtnau. 
1467 erlitt das Städtchen das gleiche Schickſal mit dem ganzen öſterreichiſchen Vorlande, das von 

Sigmund gegen fl. 80,000 an Karl den Kühnen von Burgund verpfändet wurde. Erſt nach deſſen 
Tode 1477, als die ganze Landſchaft wieder an Oeſterreich zurückfiel, hatte ſich auch Todtnau nach jenen 
verſchiedenen, hemmenden Regierungsveränderungen einer ruhigen, gedeihlichen Entwickelung zu erfreuen. 

Von den Verheerungen der Bauernaufſtände und des 30jährigen Krieges hatte das Thal, wiewohl 
die unheimliche Kriegsfackel bis zur nächſten Nähe drang, ſeiner entlegenen Lage wegen, nicht gerade viel 

zu leiden, wenn auch die unſer geſammtes Vaterland durchwühlenden Tage keineswegs ſpurlos vorüber 
gehen konnten. 

Schlimmer ſtund es um Todtnau zur Zeit des pfälziſchen Erbfolgekrieges und auch das „obere 
Wieſenthal“ wird den Namen „Melac“ in wenig geſegnetem Andenken behalten. 

Anfangs Juni 1589 ſuchten die Franzoſen den Ort von den Kaiſerlichen zu entſetzen und ſteckten 
denſelben, als ihnen dies nicht gelang, am 15. Juni in Brand, ſo daß der größte Theil ſammt der 
Kirche in Flammen aufging. 

Allmählig nur konnte ſich Todtnau wieder erholen; 1692 wurde indeß bereits wieder ein neues 

Gotteshaus gebaut und ein erfreulicher Wohlſtand machte ſich nach und nach wieder geltend, wenn ſchon 
die Gemeinde während der ſpäteren Belagerungen Freiburgs gegen fl. 100,000 als Beitrag zur 

Kriegsſteuer dorthin zu zahlen hatte. Eine neue Verfaſſung 1786 unter Joſeph II., die ſich für 
Vorderöſterreich zu Freiburg conſtituirte, äußerte ſichtlich ihren wohlthuenden Einfluß. 

Noch einmal wechſelte zwar auf kurze Zeit die Herrſchaft, indem der Friede zu Luneville 1801 

den Breisgau dem Herzog von Modena zutheilte, der ihn indeß ſeinem Schwiegerſohn, dem Erzherzog 
Ferdinand überließ, bis endlich der Preßburger Friede 1805 unſer Todtnau an den Kurfürſten Karl 
Friedrich von Baden brachte, unter welchem es auch am 17. Auguſt 1809 zur Stadt erhoben wurde. 

Es waren mitunter harte Schläge, welche die kleine Gemeinde erfahren mußte und der Bergbau 
allein, der überhaupt ſeit 1650 größtentheils aufgegeben wurde, weil das im Werthe fallende Silber 
die Betriebskoſten nicht mehr zu decken vermochte, wäre jenen harten Schickſalen nicht gewachſen geweſen, 
hätte man um genannte Zeit nicht auf energiſche Weiſe neue Erwerbsquellen zu Hülfe gezogen. Wohl 
eignete ſich die wilde Bergwelt äußerſt wenig zum Feldbau; doch erlaubte ſie eine ausgedehnte Viehzucht 
und anderſeits bot die vom Feldberg herabſtürzende Wieſe ausgiebige Waſſerkraft, die beſtens benützt auch 
ſchon 1680 die erſte Baumwollſpinnerei trieb. Die Fabrikation nahm einen ganz erfreulichen Aufſchwung 
und im Jahre 1770 trat noch ein neuer Zweig hinzu, die Bürſtenmacherei, welche, ſich allmählig ver— 
vollkommend, von den beſcheidenſten Anfängen zu einer Ausdehnung emporblühte, wie ſie der erſte, 
ſchlichte Gründer oder beſſer Erfinder, Leodegarius Thoma, eines Müllers Sohn aus dem Orte, wohl 
kaum geahnt hatte. 

Heute beſitzt Todtnau mehrere bedeutende Bürſtenfabriken, welche insgeſammte über 1000 Arbeiter 
leinſchließlich der Privat-Arbeitskräfte) beſchäftigen und jährlich die hübſche Menge von circa 3 Mil— 
lionen Bürſten im Werthe von fl. 800,000 nach allen Richtungen verſenden. 

Mit dem Jahre 1827 trat auch noch eine Papierfabrik ins Leben, welche ſeither durch manche 
Verbeſſerungen ganz Bedeutendes leiſtet und viele Hände beſchäftigend den Wohlſtand des Thales mit 
befeſtigen hilft. 

So große Dürftigkeit nach dem Aufhören des Bergbaues und nach ſo manchen trüben Schickſalen 
in Todtnau geherrſcht haben mochte, — einen um ſo wohlthuenderen Eindruck machte uns nun das nette 
Schwarzwaldſtädtchen, als wir den Abend zu einem Gange auf das hochgelegene, von ſchmuckem Grün 

—5 umrankte Schützenhäuschen benützten. (Schluß folgt.) 
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Breisgau⸗Verein Schauinsland in Freiburg.



  

  

  

  
Sauſenburg. 

03 uf einem ſteilen Bergkegel, von 3 Seiten frei, auf der vierten ſüdlichen gegen 

50 dlandern hin mit dem Sauſenhard verbunden, liegt dieß Schloß. Berg und Wald, 

C Sauſenhard genannt, war einſt ein Königsforſt. Die merovingiſchen Könige jagten 
83 „hier in den dichten ſchönen Wäldern; von der Sauſenburg aus ging der Jagdzug. 

3. Man überſchaut von da ein herrliches Wald- und Feldareal: denn faſt mitten in 
◻ Yu, der gleichnamigen Landſchaft liegt dieſe uralte Reſidenz der Hochberg-Sauſenber— 

Iyaiſchen Markgrafen. Von Schopfheim bis Auggen über Tegernau, Weitenau, 
Kandern und das Kanderthal, dann durch das Eggener Thal zieht ſich, zwiſchen den 

Herrſchaften Badenweiler und Rötteln, unſere Landgrafſchaft bis an den Rhein und iſt ausgezeichnet 
durch prächtige Wälder, fruchtbare Felder und Weinberge. Das Getreide iſt gut, vortrefflich der Wein— 
wachs; ebenſo waren hier erträgliche Eiſen-, Blei- und Silberwerke bei Wies, Kandern, Hertingen, 
Malsburg, Tannenkirch, Marzell, Lippersbach und Auggen. Auch Achat und Marmor wurden gefunden. 

Dorthin zogen die Gnomen; ein ſteiler enger Weg führt von Sitzenkirch hinauf, die Stimmen der 
gefiederten Sänger begleiteten die Geſellſchaft, am blauen wolkenloſen Himmel ſtrahlte die Sonne und 
je höher man ſteigt, um ſo friſcher werden Wangen und Lungen von würziger Bergluft. Die Nixen 
ſchweben hochathmend vor dem Zuge. 

Endlich winkten die alten Mauern dieſes einſtigen Fürſtenſitzes ganz nahe aus dem mit hohem Ge— 
ſtrüpp erfüllten Burggraben. Einſt war's eine ſtattliche Burg, die äußere Umfaßungsmauer mißt 600 
Schritte im Umfang. Innerhalb derſelben iſt der Schloßhof jetzt auch mit Geſtrüpp ausgefüllt und faſt 
unwegſam gemacht. Bei dem großen Eingangsthor auf der nordweſtlichen Seite erhob ſich die Thorwarts⸗ 
und Dienerſchaftswohnung; auch da ſcheint ein Wohngebäude geweſen zu ſein, wo auf der ſüdlichen Seite 
römiſche Bukelſteine in die Burgmauer eingefügt ſind. Ueber einen zweiten Graben, ähnlich wie beim Röt— 
teler Schloß, führte eine Zugbrücke deren Mittelpfeiler noch ſteht, zum eigentlichen Fürſtenſitz, der ſich auf 
einem mehr als 50“ hohen Felſen erhob, und deſſen Gemächer durch den runden Hauptthurm im Norden 
abgeſchloßen wurden. An den ſüdweſtlichen Mauern ſind noch Spuren von Wohngemächern, welche noch 
um 1690 den Burgvögten zum Aufenthalte dienten. Finſter und traurig ſtehen jetzt dieſe Trümmer 
im hohen Walde, glänzendes Leben ſahen ſie einſt aber nun ertönt der einſamen Eule Geſchrei und das 
Heulen des Sturmes in dieſen öden Mauern, Moos und Epheu bevölkern die Fenſter und der Tritt 
des ſcheuen Wildes kniſtert durch dürres Laub. „Das iſt das Loos der Schönen auf der Erde!“ 
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„Welche Geſchlechter haben da oben gehaust und welches iſt der Urſprung dieſes Hauſes?“ lautete 

die Frage der Nixen. „Erzähle alter Gnom denn du ſtöberſt die Pergamente durch und wohneſt in der 

Kluft der Erde und der Archive!“ Der alte Gnom ſetzte ſich feſt auf dem Pfeiler der Zugbrücke und 

ſprach: „Weisheit zu lernen für meine Seele, habe ich niemals verſchmäht, ſei es aus der Natur oder 

aus den Schriften der Wiſſenden oder aus den Zeugnißen der geſchichtlichen Denkmäler. So habe ich 

auch zu erforſchen geſucht, was in dieſen Mauern ſich begeben hat und in meinen Jugendjahren habe ich 

hier Manches erlauſcht und erfahren, was wichtig iſt für den, der ſein Vaterland liebt und deſſen Geſchichte.“ 

Dieſer Ort iſt ſo günſtig gelegen, daß die Römer ſchon auf ihn aufmerkſam werden mußten; mit 

einem Wartthurme ſchmückten ſie die faſt unzugängliche Höhe und durch dieſen ſtellte ſich, wie durch 

Bürgeln, die Verbindung der oberen römiſchen Anlagen Kaltenbach, Vogelbach mit dem flachen Lande 

des Rheinthals her. Die römiſchen Adler aber verſchwanden im 4. Jahrhundert gänzlich aus unſerm 

Lande und als die alemaniſchen vornehmen Geſchlechter ſich theilten in das eroberte Gebiet, ſo fiel dieſe 

Burg den Zähringern zu d. h. deren Ahnen, den Birtilonen. Etwa 14 Jahre nach dem Abſterben des 

letzten Zähringers wird der Berg zum erſtenmal urkundlich genannt; mons qui Susinbere dicitur. Es 

beſtand nämlich ein Streit zwiſchen St. Blaſien, dem Bürgeln zugehörte und Anſprüche auf Sauſenberg 

machte, und dem Markgraf Hermann VI. von Baden, der dieſen Platz erhalten hatte. Biſchof Konrad 

von Konſtanz ſchlichtete die Sache dahin, daß die Abtei ein gewiſſes Gut für ihre Anſprüche bekam und 

der Markgraf verſprach an die St. blaſiſchen Höfe im Breisgau keine andern Anforderungen zu machen, 

als ſchon zu Herzog Bertholds Zeiten beſtanden haben. Daraus geht klar hervor, daß Sauſenberg 

aus dem zähringiſchen Erbe an Baden gedieh. Bei dieſen badiſchen Markgrafen blieb es bis zu Her— 

mann IV. der 1190 ſtarb und zwei Söhne hinterließ, Hermann V., der in die eigentlichen badiſchen 

Beſitzungen folgte, und Heinrich I. der die Hochbergiſche Linie gründete, welch letztere von 1190 bis 1418 

Rregierte. Im Jahre 1300 erfolgte eine neue Theilung unter den beiden Söhnen des Hochbergers Hein— 

richs I. nämlich zwiſchen Heinrich II. und Rudolf, welche die hochbergiſchen Lande anfänglich gemein— 

ſchaftlich regieren, dahin, daß Heinrich III. Hochberg behält, während Rudolf die Landgrafſchaft Sauſen— 

berg zufällt und er die Sauſenbergiſche Linie gründete, welche 203 Jahre lang, bis 1503 dauerte, wo 

vermöge Erbvertrags mit dem letzten Sauſenberger Philipp, dem badiſchen Markgrafen Chriſtoph der größte 

Theil der Hinterlaſſenſchaft zufiel. Acht regierende Land- und Markgrafen zählt dieſe Linie nämlich 1) Ru— 

dolf J. 1300—14, 2) Heinrich 1314—18, bekommt Rötteln, 3) Rudolf II. und 4) Otto 1326—52 gemein⸗ 

ſchaftlich; dieſe drei letztere ſind Rudolfs Söhne. Otto regierte darauf von 1352 bis zu ſeinem Tode 1384 

gemeinſchaftlich mit ſeinem Neffen 5) Rudolf III. welcher ſodann allein bis 1428 das Gebiet beherrſcht. Deſſen 

Sohn 6) Wilhelm 1428—41. 7) Rudolf IV. 1441-87 bekannt Badenweiler; endlich 8) Philipp 1487—41503. 

Mit dieſer trockenen Aufzählung der Namen werdet Ihr Euch aber nicht begnügen, Eure Wiß— 

begierde forſcht nach Näherem und ich kann Euch damit aufwarten. 

Rudolf I. betheiligt ſich bei dem Verſöhnungsbrief über den großen Streit des Grafen mit der 

Stadt Freiburg und erhält durch den Tod Walthers von Röttenlein, des Oheims ſeiner Gemahlin, Aus⸗ 

ſicht auf die Röttelſche Erbſchaft. Der Oheim des Geſtorbenen, der Domherr Lütold zu Baſel, bekam 

auch dabei einen Erbtheil, ſowie Thüring von Ramſtein und Kourad Münch von Münchenſtein, welche 

auch auf das Schloß Rotenburg und andere Güter Anſpruch machten. Die Uneinigkeit wird durch Geld—⸗ 

entſchädigung eben gemacht. Seine Tochter Anna wird 1318 an Graf Friedrich von Freiburg vermählt 

und ſeine drei obengenannten Söhne folgen. An Heinrich den Erſten übergibt jener Domherr Lütold 

alle ſeine Beſitzungen (Ende 1315) gegen freie Nutznießung, ſo lange er lebe. Das Inſtrument wurde 

vor dem Offizial in Baſel gefertigt und als bald darauf Lütold ſtarb, iſt Heinrich I. der erſte ſauſen⸗ 

bergiſche Beſitzer der ganzen röttelſchen Herrſchaft mit Ausnahme der linksrheiniſchen Theile. 

Rudolfs II. Gemahlin iſt Katharina von Thierſtein, welche im Basler Münſter begraben liegt 

und erſt 212 Jahre nach ihrem Tode von dem Magiſtrat einen Grabſtein erhält. 

Markgraf Otto führte über ſeinen minderjährigen Neffen Rudolf III. die Vormundſchaft, verlieh 

dem Jakob von Neuenfels das halbe Dorf Auggen, das Holz am Steinacker und den Bann zu Schliengen; 

bekommt aber 1361 Weil und Lörrach, und übergibt 1366 ſeinem volljährigen Neffen Rudolf den halben 

Theil der Schlöſſer Sauſenburg, Brombach und Lörrach mit den dazu gehörigen Gütern. Dieſe beiden 
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Markgrafen erwarben nach und nach die Burg Oetlikon und die Dörfer Hiltelingen, Haltingen, Hüningen 

und Toßenbach und empfangen 1371 von Herzog Leopold von Oeſterreich die Belehnung des Schloſſes 

Rötteln und des Städtchens Schopfheim, das dazu gehört „dieß iſt die erſte Belehnung vom Hauſe Oeſter⸗ 

reich, die auf gezeichnet iſt.“ (Sachs I, 504.) Und ſie gab ſpäterhin zu viel Streitigkeiten Veranlaſſung, 

die erſt 1741 mit Aufhebung des Lehenverbandes ihr Ende fanden. Otto ſtarb kinderlos 1384 und 

liegt wie ich vorhin erzählte, unter dem ſchönen Grabſtein in Sitzenkirch begraben. 

Rudolf III. erhielt zweimal jene Belehnung für Rötteln, worüber bei der Geſchichte des Rötteler 

Schloßes das Nähere erzählt werden ſoll, und auch 1397 pfandweiſe die Burg Badenweiler von Wolf 

von Gerſchnegge, zugleich mit Heſſo von Hochberg und Graf Konrad von Tübingen. Sie verſprechen, 

wenn Wolf eine gewiſſe geliehene Summe zurückzahle, die Burg dem Grafen Konrad von Freiburg zu— 

rückzugeben. Er erhielt auch von Kaiſer Ruprecht die Belehnung mit dem Landgraviat im Breisgau 

und dem Landgericht und Blutbann. Er baute die Kirche in Rötteln. Ueber deren Eingangspforte lautet 

die Inſchrift: „Ich Marggraf Rudolf macht dieſe Kilchen in dem jar, da man zalt von Gotts Geburt 

vierzehnhundert jar und ein jar.“ In einer Gruftkapelle iſt ſeine Ruheſtätte und diejenige ſeiner Ge— 

mahlin Anna Gräfin von Freiburg. Ihre Bilder liegen in Stein ausgehauen zu beiden Seiten mit 

ihrem Wappen. Vier ſeiner Prinzeſſinen lebten in dem Stift St. Clara in Baſel, weßhalb er daſſelbe 

mit verſchiedenen Schenkungen begabte. Er verlor in der Seuche von 1420 ſeinen Sohn Rudolf und drei 

ſeiner Töchtern, machte darauf von Todeswegen große Schenkungen in Baſel. Noch zwei Jahre vor 

ſeinem Abſterben mußte er mit Dietrich von Rathſamhauſen wegen des Dorfes Buttſtedt im Sundgau 

Krieg führen, wobei das Dorf Feldberg in Rauch aufgeht. Er erwarb auch die Silberbergwerke auf 

dem Schwarzwalde und ſtirbt 84 Jahre alt nach 64jähriger Regierung. Sein Sohn Wilhelm reſtau⸗ 

rirte 1428 die Sauſenburg, weil das alte Gebäude in Abgang gekommen war, da außer Otto Niemand 

mehr Wohnung darin genommen hatte; ſorgte auch für Badenweiler, als Pfandherr, iſt in der Schlacht 

von St. Jakob, weßhalb er von Baſel des Stadtrechts und Aufenthalts verluſtig erklärt wurde. Da⸗ 

gegen bekam er 1444 von ſeinem Vormund Grafen Johann von Freiburg, Veſte und Herrſchaft Bade 
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weiler in vollſtändigen Beſitz, ſowie nach deſſen Tode, weil er der letzte Freiburger Graf war, 1457 die 
Grafſchaft Neuburg in der Schweiz, denn Wilhelm war der Enkel der Gräfin Anna von Freiburg. 

Sein Sohn Philipp iſt der letzte Mann ſeines Stammes; er machte 1490 die Erbvereinigung 

mit Markgraf Chriſtoph von Baden und wollte ſeine einzige Tochter Johanna mit Chriſtophs Sohn 
vermählen. Die Intriguen Ludwigs XI. von Frankreich hintertrieben dieſen Plan und als 1503 Philipp 
geſtorben war, vermählte ſich Johanna 1504 mit dem Herzog Ludwig von Longueville dem ſie Neu— 

burg, St. Creux und St. Georg in der Schweiz zubrachte. Longueville machte auch Anſprüche an 

Rötteln, ohne es zu erhalten. Philipps Herz wurde in einem bleiernen Kiſtlein auf ſchwarzbehängtem 
Pferde in Begleitung von 4 Edeln aus Neuburg und einiger Prieſter nach Rötteln gebracht, wo unter— 
deſſen Markgraf Chriſtoph den Rudolf von Blumeneck zu ſeinem Obervogt ernannt und durch ihn die 
Herrſchaft in Beſitz genommen hatte. Blumeneck ordnete eine Prozeſſion an und empfing und begleitete 

die Leiche auf den Kirchhof, ladet auch die Abgeſandte zum Mahle ein, welche aber ohne Wort und 
Dank wieder abziehen und „dadurch ihren Unwillen gegen Markgraf Chriſtoph zu erkennen geben.“ 

Das Letzte was über die Sauſenburg zu ſagen iſt, betrifft deren Zerſtörung durch die Franzoſen 
1678 unter Marſchall Crecqui. Die Kanonen zur Beſchießung ſchleppten ſie von Kandern hinauf. Noch 
1699 wohnte ein Burgvogt in dem zur Noth wieder hergeſtellten vordern Theile. Seit den erſten 
Jahren des vorigen Jahrhunderts iſt das Gebäude verlaſſen und zerfällt nach und nach in traurige 
Trümmer. 

Bedauernd richtete die Geſellſchaft ihre Blicke noch einmal auf die öden Mauern und ſchickte ſich 
zur Heimfahrt an.    

  

    
     

   

   

Ed. Chr. Martini. 
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Ein Spatiergang nach Todtnau. 

(Schluß.) 

chon nahte ſich die Sonne den gewaltigen Bergrücken, um glühend 

hinter denſelben zu verſinken und das Thal in violettes Dämmerlicht 

zu tauchen. Zahloſe Heerden weideten auf den grünen Triften und 

Abhängen und ihre Glocken klangen melodiſch, leiſe zu uns herüber. 
V Drunten lagen die trauten Schindeldächer um die alte Kirche 

Iceſchaart, da und dort aber blinkten aus heiterem Grün von Gärten 
ſund Wieſen freundliche, ſtädtiſche Villen oder ſchmucke Fabrikgebäude; 

letztere wetteifern mit ihrem fleißigen Rauſchen und Toſen mit der 

wveißſchäumenden Wieſe, die, ein wildes Gebirgswaſſer, in oft grotesken 

Sprüngen und Stürzen aus den geheimnißvollen Schluchten des Feld— 

bergs hervorſprudelt, um alsbald ihre jugendliche Kraft an ſo manchem 

geſchäftigem Rade zu erproben. 
Das ganze Bild war ungemein wohlthuend und das noch mehr, 

wenn es mit dem Bewußtſein betrachtet wird, daß ſich das Städtchen 

zu dem, was es heute iſt, ſelber durch eigenen Fleiß und rege 

Beharrlichkeit empor geſchwungen hat und durch die Energie mancher 

tüchtiger Männer, mit deren Söhnen und Enkeln wir den Abend in 

gemüthlichem Kreiſe auf's angenehmſte zubrachten, wobei wir manches 

aus Todtnau's Geſchichte erfuhren. 

Ungern, wie immer von einem traulichen Fleckchen Erde, ſchieden wir am frühen Morgen aus 

dem heimlichen Thal, um, die oberſten Sitze des Poſtwagens bevölkernd, wieder in die mächtige 

Gebirgswelt hinauf zu ziehen. 

Bald hatten wir die Paßhöhe des Nothſchrei im Rücken und im munterm Trabe gings durch's 

ſonnige tannenduftige Thal hinab, dem untern Bach entlang und an rauchenden Kohlenmeilern vorüber. 

Der luſtige Poſtillon blies uns, der alten „Poſt-Poeſie“ entſprechend, manches heitere Liedchen, bis wir 

am ſchönen St. Wilhelmsthal und Oberried vorüber bald wieder in Freiburgs Thore einzogen, noch 

ganz erfüllt von den ſchönſten Erinnerungen und erneuter Liebe zu den trauten Bergen und Thälern 

unſeres heimathlichen Schwarzwaldes. 

   

  

Ein ſchwerer CTag. 

„Wohlthätig iſt des Feuers Macht, 

Wenn ſie der Menſch bezähmt, bewacht, 

Doch furchtbar wird die Himmelskraft, 

Wenn ſie der Feſſel ſich entrafft!“ 

Schiller. 

Einen Monat ſpäter — verſchiedene Umſtände hatten mich inzwiſchen für längere Zeit nach 

Todtnau geführt — ſtand ich wiederum auf der lieblichen Höhe des Schützenhäuschens und dachte un⸗ 

willkürlich an jenen anmuthigen Juni-Abend. Herrlich ſtand hente die Sonne des 19. Juli über dem 

heimlichen Thale mit ſeinem fleißigen Städtchen und ſeine Fabriken bethätigten ſich mit geſchäftigem    
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Rauſchen als geſegneter Mehrer ſeines Wohlſtandes. Eben hatten die Glocken Mittagszeit verkündet, 

als ich mit heitern Gedanken beſchäftigt, zum Gaſthaus hinab ſchlenderte, ohne zu ahnen, wie weit der 

Brodkorb meinem heutigen Appetit entrückt werden ſollte! — Plötzlich entſtiegen ſchwere Rauchwolken 

der nächſtgelegenen Papierfabrik und wüthende Flammen brachen ſich im nächſten Moment Bahn; 

„Feuer!“ tönte bereits der grauſe Ruf die Straße entlang und tauſend Hände rührten ſich alsbald 

zur ſchleunigen Hülfe. Wohl gelang es ihnen, manches in Sicherheit zu bringen; die Flammen aber 

ergriffen mit raſender Eile ſofort auch das naheſtehende Wohnhaus der Fabrik und — Feuer, Feuer! 

erſcholl's zugleich noch grauſer auch hinter uns. Ein Blick auf Todtnau machte uns faſt erſtarren: 

Heftiger Weſtwind hatte einen Regen von Funken zunächſt auf die Kirche und das Pfarrhaus geführt 

und in einem Nu wälzte ſich ungeheurer düſterrother Qualm über die von anhaltender Sonnenhitze aus— 

getrockneten Schindeldächer! Schrecken faßte die arbeitenden Männer und mit Sturmeseile floͤh man 

ſammt den Spritzen (die Papierfabrik war ohnehin verloren) dem Städtchen entgegen. Eine Schaar 

verzweifelnder Frauen und Kinder ſtürzte hier bereits jammernd und händeringend ins Freie heraus; 

bedurfte es doch ſelbſt für die eindringenden Männer kühnen Muth, in den düſter glühenden, von er— 

ſtickendem Qualm umnachteten und von ſtürzenden Balken dröhnenden Straßen Verſuche zur Rettung 

zu wagen. Was indeß dergeſtalt mit Anſtrengung geflüchtet wurde, verbrannte großentheils auf der 

Straße, gingen dort doch ſelbſt gefüllte Brunnentröge, Waſſereimer und Spritzenſchläuche durch die 

Flammen zu Grunde! Schon vor 1 Uhr Mittags hatte der Telegraphen-Apparat — ſeine letzte ſchreck— 

liche Thätigkeit — dringende Hülferufe nach den Nachbarſtädten geſandt, um „/ Stunde ſpäter zugleich 

mit den 4 Glocken der Kirche, dem ſchönſten Geläute des Wieſenthales, in Trümmer zu ſtürzen. 

Bald kamen Spritzen und Feuerwehren von Schlechtenau, Todtnauberg, Brandenberg, Schönau ꝛe., 

ſpäter von Zell, Schopfheim, ja ſelbſt von St. Blaſien, Lörrach ꝛc um nach Kräften zu helfen. Dank 

der Umſicht des Feuerwehrhauptmanns von Todtnau wurde ſchon gegen 3 Uhr in fliegender Haſt eine 

Nothbrücke über die Wieſe gelegt und dadurch mehreren Spritzen die Möglichkeit geboten, das neue, 

hübſche Schulhaus nebſt dem nördlichen Stadttheil zu ſchützen.   
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Grauenhafter, undurchdringlicher Qualm bedeckte das Schreckensthal mit düſterm Schleier, bis es 

verzweifelter, angeſtrengteſter Thätigkeit endlich gegen 5 Uhr gelang, das Feuer auf ſeinen Herd zu be— 

ſchränken. Dieſer beſtand aber leider ſchon aus den entſetzlichen Trümmerhaufen von Kirche und 

Pfarrhaus nebſt 3 bedeutenden Fabriken und 84 Häuſern, die 6 Stunden vorher noch glückliche, ſorgloſe 

Menſchen und heitern Wohlſtand beherbergt hatten, vielfache Verletzungen und Brandwunden waren 

natürlich unausbleiblich, doch iſt nur eine Frau denſelben unterlegen. 

Schauerlich ſchön war die Nacht, die über den Schreckenstag hereinbrach und die zahlloſen noch 

heftig brennenden Trümmer in düſterer Gluth aufleuchten ließ, während nur das unheimliche Aechzen 

von 23 nach und nach eingetroffenen und immer noch in Thätigkeit befindlichen Spritzen ſich in wirres 

Getümmel, Commando-Rufe und das Praſſeln der Flammen miſchte. 

Erſt am folgenden Morgen, als wir übernächtig und von Anſtrengungen ermüdet durch die Trüm⸗ 

mer ſchlichen, ſchien ſich der grauenhafte Eindruck auf die Gemüther zu äußern: Verweinte Geſichter auf 

Schritt und Tritt, der Gedanke an das anmuthige Todtnau von geſtern Morgen, ſeine bis zur Unkennt⸗ 

lichkeit geſteigerte Verwüſtung und endlich das Bewußtſein, daß 202 Familien mit 973 Menſchen aller 

Fahrniſſe beraubt, brod- und obdachlos geworden, das waren allerdings Thatſachen, die auch in einem 

wenig empfindlichen Gemüth Trauer und Wehmuth erregen mußten! 

Was aber theilnehmende Liebe werth iſt, lernt ſich unter ſolchen Umſtänden am beſten ſchätzen: 

Troſt und Milderung für das allgemeine Elend blieben nicht aus, es war rührend anzuſehen, wie ſich 

tagtäglich die Wagen aus dem ganzen Breisgau und aus weiten Kreiſen drängten, den unglücklichen 

Todtnauern Lebensmittel, Kleidungsſtücke und Geldſpenden zu überbringen. Erſtere konnten in den weiten 

Localitäten des Schulhauſes kaum alle untergebracht werden und Letztere beliefen ſich auf die ſchöne Summe 

von /, 100,520, — wobei ſich der Großherzog von Baden mit Iν 1000, — unſer Freiburg mit 

J 8231, — Schopfheim mit /, ö3000, — Baſel mit / 4000, — Lörrach, Mannheim, Pforzheim, 

Offenburg je mit J, 2000 betheiligten. — 

Es iſt dies das ſchönſte und ehrendſte Zeugniß für die Geber und auch für die Unglücklichen 

ſelber: Todtnau findet überall Sympathien, denn es hat längſt den guten Ruf eines fleißigen Induſtrie— 

Städtchens erworben, das ſich ſchon mehr als einmal von ſchweren Schlägen emporraffte. 

Es hat auch diesmal — der Anfang iſt bereits beſtens gemacht — mit der alten Energie und 

Ausdauer den Spaten wieder zur Hand genommen und wird, eine neue Perle unſeres Breisgaus, 

ſchmucker und glänzender wieder aus ſeiner Aſche erſtehen — wünſchen wir ihm zu neuem ungeſtörtem 

Aufblühen beſtes Gedeihen! 
F. Hermann. 
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Nusſchuß. 

Vorſtand: 
Stellvertreter: 
Reviſoren: 

0 

Säckelmeiſter: 
Schriftführer: 
Zeichner des Vereinsblattes: 

7 7 

Verwalter: 

Verehrl. Alterthums-Verein in München. 
Herr Dr. Alzog, Profeſſor und geiſtl. Rath hier. 

„ Baader, Rud., Buchhändler. 
„ Bäcker, Nik., Lithograph in Coblenz. 
„ Bareiß, Aug., Buchhändler hier. 
„ Baumhauer, W., Kaufm. in Barr (Elſaß.) 
„ Bally-Hinderman, O., Fab. in Säckingen. 
„ Baur, Joſ., Poſtaſſiſtent in Conſtanz. 
„ Becker, Alb., Bauinſpektorin Donaueſchingen. 
„ Biehler, Rud., Kaufmann hier. 
„ Bihler, Lud., Buchbinder hier. 

Billmaher, Joſe, Prioz hien 
„ Bluſt, Emil, Kaufmann hier. 
„ Böghmel, Heinr., in Raſtatt. 
„ Brenzinger, Jul., Cementwaarenfabr. hier. 

Frau Bucherer, Emma, hier. 
Herr Conrad, Aug., Kaufmann hier. 

„ Dilger, Alex., Maler hier. 
„ Dorn, Hugo, Apotheker hier. 
„ Dürr, Wilh., Hofmaler hier. 
„ Dufner, Joh., Reviſor hier. 
„ Ekart, Alf., Kaufmann hier. 
„ Ehrlenbach, Jak., Rentamts⸗Aſſiſtent hier. 
„ Engelhorn, Stadtdirektor hier. 
„ Dr. Engeſſer, Heinr., prakt. Arzt hier. 
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 ahres-Pericht. 

Mieder ſtehen wir am Schluſſe eines Vereinsjahres, und zwar des dritten, ſeitdem unſer Verein 

ins Leben getreten iſt. Wenn auch noch nicht alles ſo iſt, wie es ſein ſollte und könnte, wenn auch der 
leitende Grundſatz des Vereines, „das Intereſſe für die Kunſt und die Naturſchönheiten, die Alterthümer, 
die Geſchichte und Sagenwelt u. ſ. w. unſeres herrlichen Breisgaus durch Wort und Bild zu wecken 
und zu fördern“ in der praktiſchen Durchführung noch mehreres zu wünſchen übrig läßt und da und dort 

noch auf Hinderniſſe ſtößt, worunter Gleichgültigkeit und Vorurtheil nicht an letzter Stelle zu nennen 
ſind, ſo können wir doch mit einer gewiſſen Befriedigung auf das abgelaufene Vereinsjahr zurückblicken, 
da doch manches beſſer geworden oder wenigſtens beſſer zu werden begonnen hat. Aus dem vorliegen— 
den dritten Jahrgang des Vereinsblattes und den folgenden Mittheilungen über die verſchiedenen 

Zweige unſerer Vereinsthätigkeit läßt ſich zur Genüge erkennen, daß dieſe in Bezug auf Umfang und 
Leiſtung weſentlich und in erfreulicher Weiſe zugenommen hat. 

Vor allem iſt hervor zu heben, daß unſer Verein mit den Ergebniſſen ſeiner künſtleriſchen und 

literariſchen Thätigkeit d. i. mit ſeinem Vereinsblatte mehr als bisher in die Oeffentlichkeit ge— 

treten iſt. Es ſind nämlich jetzt diejenigen hieſigen Buchhändler, welche Mitglieder unſeres Vereins 
ſind — und zwar ſind dies die Herren Bader und Stoll (R. Bader & Cie.), Hutter (Herder'ſche 
Verlagshandlung) und Trömer (Univerſitätsbuchhandlung) in den Stand geſetzt, im Wege des Buch— 
handels auch an Nichtmitglieder Exemplare des Vereinsblattes zum Preiſe von 6 Mark pro Jahrgang 
abzugeben. Dies iſt bereits im abgelaufenen Vereinsjahre geſchehen und dadurch iſt die Thätig— 

keit unſeres Vereins auch weiteren Kreiſen bekannt geworden, was demſelben neue Freunde und 
Gönner und eine beträchtliche Anzahl neuer Mitglieder zugeführt hat. Zugleich iſt aber dadurch auch 
der Anfang zu einer pekuniären Hebung des Vereins gemacht, was wiederum für die Thätigkeit der 
einzelnen Mitglieder, namentlich der Zeichner, äußerſt förderlich ſein wird. Bisher mußten dieſelben 
die Koſten der Ausflüge zur Aufnahme der betreffenden Oertlichkeiten ganz aus eigener Taſche beſtreiten, 
was bei einer größern Anzahl von Ausflügen, darunter oft weitere, immerhin nicht geringe Ausgaben 
verurſachte und von der opferwilligen Hingabe an die Vereinsſache von Seiten der betreffenden Mitglieder 
hinlänglich Zeugniß gibt. In dem abgelaufenen Vereinsjahre, in welchem im Ganzen 24 ſolcher 
Ausflüge veranſtaltet wurden, deren Ergebniß 105 Zeichnungen waren, konnten wenigſtens in zwei 
Fällen, nämlich bei den mehrtägigen Ausflügen an den Eichener See und nach Todtnau, den betreffenden 
Zeichnern die Reiſekoſten aus der Vereinskaſſe erſetzt werden. Je mehr ſich die Verbreitung des 
Vereinsblattes und die Zunahme der Zahl der Freunde und Mitglieder des Vereins ſteigert, deſto mehr 
kann die Kaſſe auch ſolchen gerechten Anſprüchen an dieſelbe entſprechen. Gleiches gilt auch für die— 
jenigen ordentlichen und außerordentlichen Mitglieder, die zum Behufe von geſchichtlichen Erhebungen, 
Einſichtnahme von Urkunden, Kenntniß der Hertlichkeiten u. ſ. w. oft koſtſpielige Fahrten und Wande— 
rungen auf eigne Koſten unternehmen mußten. Es ſind dieſe Opfer für die Zwecke unſeres Vereins 
nicht nur mit großem Danke anzuerkennen, ſondern werden auch als Beiſpiel zur Aufmunterung und 
Nachahmung für andere dienen! 

Vielen Leſern unſeres Blattes dürfte es aufgefallen ſein, daß von dem bisherigen ſehr gewandten 
Zeichner des Vereinsblattes, Herrn Fr. Geiges ſeit Frühjahr keine Zeichnungen mehr erſchienen. Dies hat 
ſeinen Grund darin, daß derſelbe in Folge eines ſehr ehrenvollen Auftrages, der ſeine ganze künſtleriſche 
Thätigkeit auf längere Zeit in Anſpruch nimmt, vorderhand auf weitere Arbeiten für unſer Blatt 
verzichten mußte. Dagegen hat Herr Maler und Zeichnenlehrer Fr. Lederle es freundlichſt übernommen 
die von ihm und ſeinen Collegen, den Herren Häberle und Helmle, nach der Natur aufgenommenen 
Zeichnungen für das Vereinsblatt zu bearbeiten. 
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Was den literariſchen Theil des Blattes betrifft, ſo ſind zu den bisherigen Mitarbeitern, den 

Herren Pfarrer Martini in Auggen und Pfarrer Werkmann in Heitersheim, die ſchon in den beiden 

früheren Jahren durch ſchätzenswerthe geſchichtliche Arbeiten und Beiträge uns unterſtützt und erfreut 

haben, noch die Herren Diaconus Maurer in Emmendingen, Profeſſor Mezger und Andere hinzu— 

getreten. Dieſe manichfachen geſchichtlichen Beiträge beruhen größtentheils auf archivaliſchen Studien, 

ſind aber für den Zweck des Vereins in das Gewand der volksthümlichen Darſtellung gekleidet. Die 

Cenſur hatten auch in dieſem Jahre die Herren Archivar C. Jäger und Profeſſor A. Mezger 

gemeinſchaftlich zu übernehmen die Güte und fühlt ſich der Vorſtand auch ihnen zum Danke ver— 

pflichtet. Wie der diesjährige, dritte Jahrgang, ſo erſcheint auch der nächſte, vierte Jahrgang von 

Januar an. 

Um das Intereſſe für die Geſchichte und Sage des Breisgaus bei den Vereinsmitgliedern fort— 

während zu beleben und zu unterhalten, fanden auch in dieſem Jahre an den Vereinsabenden (Samſtags) 

jeweils entſprechende Vorleſungen und Vorträge ſtatt. Unter den letzteren iſt beſonders der Vortrag 

hervorzuheben, welchen am 25. November Herr Diakonus Maurer von Emmendingen über die Burg Lich — 

teneck (Heklingen) und die Pfalzgrafen von Tübingen hielt. Die Vereinsbibliothek, durch welche 

beſonders die geſchichtlichen Vorleſungen ermöglicht wurden, iſt in dieſem Jahre in erfreulicher Weiſe 

durch Schenkungen der Herren Buchhändler Hutter, v. Litſchgy, Pfarrer Martini und v. Gagg 

erweitert und bereichert worden, wofür dieſen Herren wiederholt der gebührende Dank ausgeſprochen wird. 

Die Mitgliederzahl hat ſich im Laufe dieſes Jahres in erfreulicher Weiſe vermehrt; ſie iſt von 

98 auf 145 geſtiegen. In Folge des Umſtandes, daß ſeit einem Jahre das Vereinsblatt im Buchhandel 

für 6 Mark pro Jahrgang zu haben iſt, mußte man billigerweiſe auch für die hieſigen Mitglieder die 

Vergünſtigung eintreten laſſen, daß ſie den Jahrgang für 6 Mark ſtatt bisher 8 Mark erhalten, was 

um ſo eher geſchehen konnte, da die bedeutende Zunahme der Mitgliederzahl den dadurch für die 

Vereinskaſſe entſtehenden Ausfall mehr als genügend deckte. 

Im Vereinsleben des abgelaufenen Jahres haben wir auch die außerordentlichen Vorkommniſſe 

zu verzeichnen. Aus Anlaß der 50jährigen Geburtsfeier unſeres vaterländiſchen Dichters und Gelehrten 

Joſeph Viktor von Scheffel am 16. Februar wurde auch von uns in unſerm Vereinslokale, wie es 

an ſo vielen Orten unſeres Vaterlandes geſchehen iſt, eine Scheffelfeier veranſtaltet und die Februar⸗ 

nummer des Vereinsblattes enthielt in Wort und Bild eine Huldigung für den Jubilar. Ein Exemplar 

dieſer Feſtnummer wurde demſelben zugeſendet und jetzt ſoll auch der ganze Jahrgang nachfolgen. Als 

Zeichen der Anerkennung überſandte der Dichter zu unſerer großen Freude uns einige Photographien von 

Landſchaften, die er ſelbſt nach der Natur aufgenommen hatte. In gleicher Weiſe wurde in unſerm 

Vereinslokale am 26. September zur Erinnerung an den vor 50 Jahren erfolgten Tod unſeres alle— 

manniſchen Dichters Johann Peter Hebel eine Hebelfeier veranſtaltet. Bei beiden Feſtlichkeiten 

füllten Reden, Vorträge von Gedichten der betreffenden Dichter und Geſänge die Abendſtunden in gemüth⸗ 

licher und zugleich erhebender Weiſe aus. 

Von der Feier des Stiftungsfeſtes, wie ſie im letzten und vorletzten Jahre ſtattfand, mußte für 

dieſes Jahr Umgang genommen werden, weil die Koſten im Verhältniß zu den verfügbaren Mitteln der 

Vereinskaſſe ſich zu hoch belaufen. 

Wir ſchließen unſern Bericht mit dem Wunſche, daß das vaterländiſche Werk, das wir mit 

friſchem Muthe begonnen haben und unermüdlich fortzuführen beſtrebt ſind, ſtets allſeitigere Theilnahme 

und Unterſtützung finden möge, zum Nutzen und Frommen unſerer ſchönen Heimath. 
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